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Wer das Böse jagt, wird zum Verfolgten! Schlimmer kann’s kaum kommen: Nachdem sein Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, muss der vierzehnjährige Mickey Bolitar ausgerechnet zu seinem ungeliebten Onkel Myron, seines Zeichens Anwalt und Privatdetektiv, ziehen, mit dem seine Eltern seit Ewigkeiten keinen Kontakt hatten. Immerhin lernt Mickey gleich am ersten Schultag Ashley kennen, in die er sich verliebt – und umgekehrt. Doch gerade als Mickey anfängt zu hoffen, alles könnte sich zum Besseren wenden, verschwindet Ashley spurlos. Mickey beschließt herauszufinden, was mit ihr geschehen ist. Und stößt unverhofft auf eine Spur, die ihn in die finstersten Gegenden der Stadt führt – und eine ungeahnte Verbindung zum Tod seines Vaters aufweist ...
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				1

				ICH WAR GERADE AUF DEM WEG ZU MEINER NEUEN HIGHSCHOOL und zerfloss in Selbstmitleid – mein Vater war tot, meine Mutter machte einen Entzug und meine Freundin war verschwunden –, als ich die Hexe zum ersten Mal sah.

				Natürlich hatte ich die Gerüchte gehört, die man sich über sie erzählte. Angeblich lebte sie ganz allein in dem heruntergekommenen Haus Ecke Hobart Gap Road und Pine Street, das jeder hier aus der Gegend kannte. Jetzt stand ich direkt davor. Der gelbe Anstrich pellte sich vom Putz wie Haut nach einem Sonnenbrand. Der geteerte Zugangsweg war rissig und in dem ungepflegten Vorgarten wucherte kniehoch der Löwenzahn.

				Es hieß, die Hexe sei hundert Jahre alt und würde nur nachts rauskommen. Und wenn ein Kind nicht vor Einbruch der Dunkelheit vom Spielen oder vom Baseballtraining zu Hause war – und so mutig, im Dunkeln heimzulaufen, oder verrückt genug, die Abkürzung durch ihren Garten zu nehmen –, dann holte sie es sich.

				Was sie dann mit ihnen machte, hatte mir niemand sagen können. Kinder waren in der Stadt jedenfalls seit Jahren keine verschwunden. Bei Jugendlichen, wie zum Beispiel meiner Freundin Ashley, sah die Sache schon anders aus. Die konnten am einen Tag noch da sein, deine Hand halten, dir tief in die Augen schauen und dein Herz dazu bringen, Trommelwirbel zu schlagen – und am nächsten waren sie verschwunden. Aber kleine Kinder? Nö. Die hatten nichts zu befürchten, noch nicht einmal von der Hexe.

				Ich wollte gerade auf die andere Straßenseite wechseln, weil selbst mir als frischgebackenem Zehntklässler bei der Vorstellung mulmig wurde, zu dicht an dem unheimlichen Haus vorbeizugehen, als sich knarzend die Eingangstür öffnete.

				Ich erstarrte.

				Einen Moment lang passierte gar nichts. Die Tür stand sperrangelweit offen, aber es war niemand zu sehen. Ich blieb stehen und wartete. Gut möglich, dass ich blinzelte, aber beschwören kann ich es nicht.

				Jedenfalls stand plötzlich die Hexe da.

				Sie hätte tatsächlich hundert Jahre alt sein können. Oder sogar zweihundert. Ihre hüftlangen silbergrauen Haare wehten im Wind und verbargen ihr Gesicht wie ein Schleier. Sie trug ein weißes Kleid, das an ein Hochzeitskleid aus einem alten Horrorfilm oder Heavy-Metal-Video erinnerte, und ihr Rücken war gekrümmt wie ein Fragezeichen.

				Die Hexe hob langsam ihre rechte Hand, die so blass war, dass sich überdeutlich die blauen Adern auf dem Handrücken abzeichneten, und zeigte mit knochigem, zitterndem Zeigefinger in meine Richtung. Ich sagte nichts. Ihr Finger verharrte auf mir, bis sie sich sicher war, dass ich sie ansah. Dann breitete sich auf ihrem von Falten zerfurchten Gesicht ein Lächeln aus, bei dem es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.

				»Mickey?«

				Ich hatte keine Ahnung, woher die Hexe meinen Namen wusste.

				»Dein Vater ist nicht tot«, sagte sie.

				Ihre Worte durchfuhren mich wie ein Stromstoß und ließen mich einen Schritt zurückweichen.

				»Er lebt.«

				Ich stand immer noch wie vom Donner gerührt da, als sie wieder in ihrem abbruchreifen Hexenhaus verschwand, aber ich wusste, dass das, was sie gesagt hatte, nicht stimmte.

				Ich hatte nämlich mit eigenen Augen gesehen, wie mein Vater starb.

				Okay, das war wirklich schräg.

				Ich blieb vor dem Haus der Hexe stehen und wartete ab, ob sie vielleicht noch mal herauskam. Fehlanzeige. Nach einiger Zeit ging ich den Weg zur Tür hinauf und suchte nach einem Klingelknopf. Es gab keinen. Ich hämmerte gegen die Tür. Sie erbebte unter der unsanften Behandlung, und das Holz war so rau, dass es wie Schmirgelpapier über meine Fingerknöchel schrappte. Farbsplitter rieselten zu Boden, als hätte die Tür ziemlich übel Schuppen.

				Aber die Hexe ließ sich nicht blicken.

				Tja, und was jetzt? Die Tür eintreten und die komische alte Frau in dem merkwürdigen weißen Kleid dazu auffordern, ihr wirres Gerede zu erklären? Vielleicht war sie ja nach oben ins Bad gegangen, hatte ihr weißes Kleid ausgezogen und stand gerade unter der Dusche …

				Igitt.

				Zeit, abzuhauen. Ich musste sowieso weiter, wenn ich den ersten Gong nicht verpassen wollte. Mein Klassenlehrer Mr Hill nahm es mit Pünktlichkeit extrem genau. Außerdem hoffte ich immer noch, dass Ashley heute auftauchen würde. Ich meine, konnte doch sein, dass sie genauso plötzlich wieder da war, wie sie sich in Luft aufgelöst hatte.

				Ich hatte Ashley vor drei Wochen beim Einführungstag der Highschool kennengelernt, der sowohl für komplette Neulinge wie Ashley und mich abgehalten wurde als auch für die angehenden Neuntklässler, von denen sich aber alle schon seit der Grundschule kannten. Typisch Kleinstadt eben.

				Eigentlich sollte so ein Einführungstag dazu da sein, sich seinen Stundenplan zusammenzustellen, überall herumgeführt zu werden und vielleicht mit ein paar Mitschülern Bekanntschaft zu machen. Aber nein, das reichte noch nicht. Wir mussten zusätzlich an total schwachsinnigen, entwürdigenden und komplett peinlichen »Teambildungs-Übungen« teilnehmen.

				In der ersten ging es um Vertrauen und Sich-fallen-Lassen, und wir sprechen hier nicht von Sich-fallen-Lassen im übertragenen Sinn. Ms Owens, eine Sportlehrerin mit einem breiten Lächeln, das aussah, als wäre es ihr von einem volltrunkenen Clown aufs Gesicht gepinselt worden, begann die Übung damit, uns mit penetrant guter Laune zu terrorisieren.

				»Guten Morgen allerseits!«

				Hier und da ertönte unterdrücktes Stöhnen.

				Dann – und ich hasse es, wenn Erwachsene das machen – rief sie: »Kommt schon, Leute! Ich weiß genau, das könnt ihr besser, also lasst es uns noch mal versuchen! Guten Morgen allerseits!«

				Die Schüler gaben ein lautes »Guten Morgen« zurück, aber nicht, weil Ms Owens sie überzeugt hatte, sondern damit sie endlich mit dem Quatsch aufhörte.

				Anschließend teilte sie uns in Sechsergruppen auf – in meiner waren drei angehende Neuntklässler und zwei Schüler aus der Oberstufe, die wie ich gerade erst in die Stadt gezogen waren.

				»Okay! Gleich werdet ihr euch der Reihe nach mit verbundenen Augen auf dieses Podest hier stellen!« Ms Owens schien ihre Sätze immer mit einem Ausrufezeichen beenden zu müssen. »Und dann möchte ich, dass ihr die Arme vor der Brust verschränkt und so tut, als würde das Podest in Flammen stehen! Oh Gott!« Sie presste die Hände auf die Wangen wie der Junge auf dem Filmplakat von »Kevin allein zu Haus«. »Es ist so schrecklich heiß, dass ihr euch nach hinten fallen lassen müsst!«

				Jemand hob die Hand. »Warum sollen wir unsere Arme verschränken, wenn das Podest in Flammen steht?«

				Zustimmendes Murmeln.

				Ms Owens’ Dauerlächeln blieb an Ort und Stelle, aber ich meinte, ein leichtes Zucken unter ihrem rechten Auge zu sehen. »Weil ihr an den Armen gefesselt seid!«

				»Ähm, sind wir aber doch gar nicht.«

				»Ihr tut so, als ob!«

				»Aber wenn wir so tun, als seien wir gefesselt, wozu brauchen wir dann die Augenbinde? Können wir nicht auch einfach so tun, als könnten wir nichts sehen?«

				»Oder die Augen zumachen?«

				Ms Owens rang um Fassung. »Das Podest brennt! Es ist so heiß, dass ihr euch rückwärts fallen lasst!«

				»Rückwärts?«

				»Würde man in so einem Fall nicht eher springen, Ms Owens?«

				»Genau. Warum sollten wir uns nach hinten fallen lassen? Ich meine, wenn doch angeblich das ganze Podest brennt.«

				Ms Owens reichte es. »Weil ich es euch sage! Ihr werdet euch nach hinten fallen lassen! Die anderen aus der Gruppe werden euch auffangen! Und das Ganze machen wir so lange, bis jeder einmal dran war!«

				Wir fügten uns in unser Schicksal, auch wenn ein paar von uns sichtlich schluckten. Ich bin einsfünfundneunzig groß und wiege hundert Kilo. Ich sah den Leuten aus meiner Gruppe an, dass ihnen bei der Vorstellung, mich gleich auffangen zu müssen, etwas mulmig wurde. Und dann war da noch eine von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete angehende Neuntklässlerin in meinem Team, die ziemlich fett war. Ich weiß, ich sollte sie nicht fett nennen, sondern stattdessen lieber ein politisch korrektes Wort benutzen, aber mir fällt keines ein, das nicht irgendwie herablassend klingt. Korpulent? Pummelig? Vollschlank? Ich meine das ganz ohne Wertung, so wie ich auch hager, dürr oder schmächtig sagen würde.

				Das dicke Mädchen zögerte, bevor sie als Erste auf das Podest stieg. Jemand in unserer Gruppe lachte. Dann fing noch einer an.

				Ich habe wirklich keine Ahnung, wozu diese Übung gut sein sollte, außer diesem Mädchen zu zeigen, dass die Grausamkeiten nicht aufhören würden, wenn sie auf die Highschool kam.

				Als sie sich nicht sofort nach hinten fallen ließ, sagte einer der anderen Neuntklässler mit gehässigem Grinsen: »Na los, Ema, mach dich mal locker. Wir fangen dich schon auf.«

				Seine Stimme klang nicht gerade vertrauenerweckend. Ema zog die Augenbinde herunter und schaute sich zu uns um. Als unsere Blicke sich trafen, nickte ich ihr aufmunternd zu. Schließlich ließ sie sich fallen, und wir fingen sie auf, wobei sich ein paar nicht verkneifen konnten, dabei übertrieben zu ächzen. Ema machte danach allerdings nicht den Eindruck, als hätte sie jetzt mehr Vertrauen in ihre Mitmenschen als vorher.

				Als Nächstes spielten wir irgend so ein dämliches Paintballspiel, bei dem sich zwei Leute verletzten, und dann kam eine Übung, die sich »Vergiftete Erdnussbutter« nannte. Kein Witz – leider. Dafür musste man einen zehn Meter langen imaginären Sumpf aus vergifteter Erdnussbutter durchqueren, aber – »Es kann immer nur einer von euch die Antigift-Schuhe tragen!«, wie Ms Owens erklärte.

				Kurz: Wer in den Zweierteams die »Antigift-Schuhe« anhatte, musste seinen Partner Huckepack nehmen. Die meisten Mädchen kicherten albern, während sie auf die andere Seite getragen wurden. Das Ganze wurde von einem Fotografen der Lokalzeitung Star-Ledger dokumentiert, der die ganze Zeit hektisch auf den Auslöser drückte, während ein Reporter der strahlenden Ms Owens Fragen stellte. In ihren Antworten tauchten vor allem immer wieder die Wörter Zusammengehörigkeitsgefühl, Geborgenheit und Vertrauensbildung auf. Es war mir ein absolutes Rätsel, wie der Typ daraus einen interessanten Artikel machen wollte, aber vielleicht brauchten sie ja dringend Material für Geschichten, die das Leben schreibt.

				Ich stand mit Ema vor dem vergifteten Erdnussbuttersumpf und wartete, bis ich dran war. Ihr lief schwarze Wimperntusche über die Wangen. Vielleicht war ihr der Angstschweiß ausgebrochen, vielleicht weinte sie lautlos. Oder beides. Ich fragte mich, ob der Fotograf diesen Moment mit der Kamera einfangen würde.

				Kurz bevor Ema an der Reihe war, sich von einem Teamkollegen durch die vergiftete Erdnussbutter tragen zu lassen, konnte ich tatsächlich spüren, wie sie anfing, vor Angst zu zittern.

				Ich meine, das muss man sich mal vorstellen.

				Da hat ein Mädchen, das wahrscheinlich um die hundert Kilo wiegt, seinen allerersten Tag an einer neuen Schule, und dann zwingt man sie, kurze Turnhosen anzuziehen und bei einer völlig hirnverbrannten Gruppenübung mitzumachen, bei der sie sich von schmächtigeren Mitschülern zehn Meter weit wie ein Bierfass schleppen lassen muss, während sie sich am liebsten in einer Ecke zusammenrollen und sterben würde.

				Von wegen »Teambildungs-Übungen«.

				Ms Owens kam zu unserer Gruppe. »Bist du so weit, Emma?«

				Emma? Ich hatte gedacht, sie hieße Ema mit einem m und langem E. Jetzt war ich endgültig verwirrt.

				Ema/Emma sagte nichts.

				»Na los, Mädchen! Augen zu und durch! Du schaffst das!«

				Ich räusperte mich. »Ms Owens?«

				Ihr Blick wanderte zu mir. Obwohl das Lächeln wie festgetackert blieb, kniff sie leicht die Augen zusammen. »Und Sie sind?«

				»Mickey Bolitar. Ich bin einer der neuen Zehntklässler und würde diese Übung gern auslassen, wenn das okay ist.«

				Wieder begann es unter ihrem rechten Auge kaum merklich zu zucken. »Verzeihung?«

				»Na ja, ich glaube, ich eigne mich nicht wirklich dafür, getragen zu werden.«

				Die anderen Schüler glotzten mich an, als würde mir ein drittes Auge aus der Stirn wachsen.

				»Sie sind neu hier, Mr Bolitar.« Das Ausrufezeichen war aus ihrer Stimme verschwunden. »Da ist es eigentlich besonders wichtig, etwas für die Integration in die Gemeinschaft zu tun.«

				»Ist die Teilnahme denn Pflicht?«, fragte ich.

				»Verzeihung?«

				»Ist die Teilnahme an dieser Übung Pflicht?«

				»Also … nein, Pflicht ist sie …«

				»Gut. Dann lasse ich sie aus.« Ich sah Ema/Emma an. »Was ist mit dir? Leistest du mir Gesellschaft?«

				Wir drehten uns um und gingen. Ich hörte, wie hinter mir die Welt verstummte. Dann blies Ms Owens in eine Trillerpfeife, beendete die Übung und schickte alle in die Mittagspause.

				»Wow«, sagte Ema/Emma, als wir ein paar Meter weiter weg waren.

				»Was meinst du?«

				Sie sah mich an. »Du hast das fette Mädchen gerettet. Ich wette, du bist mächtig stolz auf dich.«

				Dann schüttelte sie den Kopf und ließ mich stehen.

				Ich schaute über die Schulter zurück zu Ms Owens, die uns beobachtete. Sie lächelte immer noch, aber der kalte Ausdruck in ihren Augen ließ keinen Zweifel daran, dass ich es geschafft hatte, mir gleich an meinem ersten Tag Feinde zu machen.

				Die Sonne brannte auf mich herunter. Ich tat nichts, um sie daran zu hindern, und schloss einen Moment lang die Augen. Ich dachte an meine Mutter, die bald aus der Entzugsklinik nach Hause kommen würde, und an meinen Vater, der tot auf dem Friedhof lag.

				Ich fühlte mich ziemlich allein.

				Die Cafeteria hatte noch zu – offizieller Schulbeginn war erst in ein paar Wochen –, wir mussten uns also selbst versorgen. Ich hatte mir bei Wilkes Deli ein Buffalo-Chicken-Sandwich gekauft, mit dem ich mich auf einen kleinen Abhang mit Blick auf das Footballfeld setzte, und wollte gerade davon abbeißen, als ich sie sah.

				Eigentlich war sie nicht mein Typ, obwohl ich selbst nicht hätte sagen können, wer mein Typ war. Ich habe mein ganzes Leben im Ausland verbracht, weil meine Eltern für eine gemeinnützige Stiftung gearbeitet hatten, die Hilfsprojekte in Ländern wie Laos, Peru und Sierra Leone unterstützt. Geschwister habe ich keine. Früher fand ich es spannend, ständig woanders zu leben, aber je älter ich wurde, desto mehr nervte es mich. Ich wollte endlich mal an einem Ort bleiben. Ich hatte keine Lust mehr, mir ständig neue Freunde und Basketballmannschaften zu suchen. Ich wollte ein ganz normaler Jugendlicher sein und … na ja, vielleicht auch mal das eine oder andere Mädchen kennenlernen. Was ein echtes Problem darstellt, wenn man mit Rucksack in Nepal unterwegs ist.

				Das Mädchen war unfassbar hübsch, so viel stand fest, aber sie hatte gleichzeitig auch etwas von »Höherer Tochter« an sich und wirkte irgendwie arrogant. Sie hatte porzellanpuppenblonde Haare, trug einen Rock, also einen richtigen Rock, meine ich, der züchtig die Knie bedeckte, dazu Söckchen, und sah aus, als wäre sie einem Brooks-Brothers-Katalog entsprungen, aus dem meine Großeltern meistens ihre Klamotten bestellen.

				Ich biss von meinem Sandwich ab, als mir auffiel, dass sie nichts zu essen dabeihatte. Vielleicht machte sie ja gerade eine von diesen komischen Diäten – nicht dass sie das nötig gehabt hätte –, aber aus irgendeinem Grund glaubte ich das nicht.

				Ich beschloss spontan, zu ihr rüberzugehen, obwohl ich eigentlich gar nicht in der Stimmung war, mich zu unterhalten oder jemanden kennenzulernen. Mir schwirrte immer noch der Kopf von den vielen neuen Leuten, die in mein Leben getreten waren, und ich konnte gut darauf verzichten, dass noch mehr hinzukamen.

				Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie so hübsch war – und ich genauso oberflächlich wie alle anderen Typen. Oder damit, dass der Einsame manchmal den Einsamen wittert. Zumindest schien sie genau wie ich lieber für sich zu bleiben.

				Ich ging zögernd auf sie zu, hob die Hand und sagte: »Hi.«

				Wortgewandtheit ist übrigens eine meiner ganz großen Stärken.

				Sie sah zu mir auf und schirmte ihre smaragdgrünen Augen vor der Sonne ab. »Hi.«

				Jep, sie war unfassbar hübsch.

				Ich trat verlegen von einem Bein aufs andere, wurde rot und hatte plötzlich das Gefühl, dass meine Hände viel zu groß für meinen Körper waren. Der zweite Satz, den ich zu ihr sagte, lautete: »Ich heiße Mickey.«

				Also wenn das keine geschliffene Rhetorik ist – Worte wie in Stein gemeißelt.

				»Und ich bin Ashley Kent.«

				»Cool«, sagte ich.

				Sie lächelte zurückhaltend.

				Irgendwo auf dieser Welt – in China oder Indien oder einem entlegenen Dorf in Afrika – gab es vielleicht einen noch größeren Deppen als mich. Aber meine Hand hätte ich dafür nicht ins Feuer gelegt.

				Ich hielt mein Sandwich hoch. »Hast du dir nichts zu essen mitgebracht?«

				»Nein, habe ich vergessen.«

				»Das Teil hier ist riesig«, sagte ich. »Möchtest du die Hälfte?«

				»Oh, das kann ich nicht annehmen.«

				Aber ich bestand darauf, und sie lud mich daraufhin ein, mich zu ihr zu setzen. Ashley kam auch in die zehnte Klasse und war wie ich neu in der Stadt. Sie erzählte, dass ihr Vater ein erfolgreicher Chirurg und ihre Mutter Anwältin war.

				Wäre das Leben ein Film, hätte an der Stelle die Musik eingesetzt. Irgendeine Schnulze wäre gespielt worden, während die Kamera ein Stück zurückfährt und zeigt, wie Ashley und ich uns das Sandwich teilen, reden, lachen, schüchterne Blicke austauschen, Händchen halten – und uns schließlich unseren ersten zaghaften Kuss geben.

				Das war jetzt drei Wochen her.

				Ich schaffte es gerade rechtzeitig mit dem ersten Gong ins Klassenzimmer. Mr Hill überprüfte die Anwesenheit, dann gongte es zum zweiten Mal und die erste Stunde stand an. Kaum war sie zu Ende, spurtete ich zu Ashleys Klassenzimmer am anderen Ende des Flurs. Ich drückte mich ein paar Minuten davor herum. Aber wieder einmal wartete ich vergeblich.

				Für mich war Ashley meine Freundin gewesen, auch wenn das vielleicht ein bisschen voreilig war. Wir ließen es eher langsam angehen und hatten uns erst zweimal geküsst. Von den anderen an der Schule mochte ich eigentlich niemanden. Ich mochte sie. Es war keine Liebe. Aber es wäre auch noch ein bisschen früh gewesen, um von Liebe zu sprechen. Andererseits nehmen solche Gefühle für gewöhnlich im Laufe der Zeit eher ab. Das ist leider die Wahrheit. Wir tun gern so, als würden sie wachsen, je länger wir mit jemandem zusammen sind. Dabei ist meistens das Gegenteil der Fall. Wir sehen ein umwerfendes Mädchen und sind sofort so hin und weg, dass wir kaum noch atmen können und es vor lauter Aufregung mit Sicherheit vermasseln, wenn wir sie ansprechen.

				Schaffen wir es doch irgendwie, bei dem Mädchen zu landen, werden unsere Gefühle für sie auf der Stelle weniger. Bei Ashley war es anders. In ihrem Fall waren meine Gefühle gewachsen. Das machte mir ein bisschen Angst, aber auf eine gute Art.

				Tja, und dann kam ich eines Tages in die Schule und Ashley war nicht da. Ich versuchte, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber sie ging nicht dran und rief auch nicht zurück. Am nächsten Tag war sie wieder nicht da. Und am darauffolgenden auch nicht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ihre Adresse hatte ich nicht. Ich googelte nach »Ashley Kent«, nach Anwältinnen und Chirurgen mit dem Namen, fand aber nichts, was mir einen Hinweis auf sie gegeben hätte. Tatsächlich war im Netz überhaupt nichts über sie zu finden.

				Ashley hatte sich einfach in Luft aufgelöst.
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				WÄHREND DER DRITTEN STUNDE kam mir eine Idee.

				Ashley und ich hatten nur einen Kurs zusammen – Geschichte bei Mrs Friedman, die ich zu meiner Lieblingslehrerin erkoren hatte, weil sie mit so viel Herz und Leidenschaft bei der Sache war. Heute schwärmte sie davon, wie unglaublich gebildet und auf den unterschiedlichsten Wissensgebieten bewandert viele historische Persönlichkeiten gewesen waren, und sagte zu uns, wir sollten danach streben, »Renaissancemenschen« zu werden.

				Außerhalb des Unterrichts hatte ich noch nie mit ihr gesprochen. Auch mit anderen Lehrern nicht. Ich blieb für mich. Das war nun mal meine Art. Ich weiß, dass mir neugierige Blicke zugeworfen wurden, weil ich »der Neue« war, aber das war normal, das kannte ich. Einmal spähte eine Gruppe Mädchen in meine Richtung und kicherte. Ein paar Minuten später kam eine von ihnen zu mir und fragte: »Kann ich vielleicht deine Handynummer haben?«

				Verwundert gab ich sie ihr.

				Fünf Minuten später hörte ich wieder unterdrücktes Kichern und mein Handy vibrierte. Ich hatte eine SMS bekommen, in der stand: Meine Freundin findet dich total sueß. Ich antwortete nicht darauf.

				Nach dem Unterricht ging ich zu Mrs Friedman.

				»Ah, Mr Bolitar.« Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Schön, dass Sie in meinem Kurs sind.«

				Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, weshalb ich nur ein »Oh … ähm … danke« stammelte.

				»Ihren Vater habe ich leider nie unterrichtet«, sagte sie, »aber Ihr Onkel gehörte immer zu meinen Lieblingsschülern. Sie sind ihm sehr ähnlich.«

				Mein Onkel. Der großartige Myron Bolitar. Ich konnte ihn nicht leiden und hatte es wirklich satt, mir ständig anzuhören, was für ein toller Typ er war. Mein Vater und er hatten sich einmal sehr nahegestanden, bis es dann zum Bruch zwischen ihnen gekommen war. Die beiden Brüder hatten während der letzten fünfzehn Jahre – praktisch vom Moment meiner Geburt bis zum Tod meines Vaters – kein einziges Wort mehr miteinander gewechselt. Wahrscheinlich sollte ich Onkel Myron allmählich mal verzeihen, aber ich bin nicht wirklich in der Stimmung dazu.

				»Und was kann ich für Sie tun, Mr Bolitar?«

				Bei anderen Lehrern hat es schnell etwas Gönnerhaftes oder klingt zu förmlich, wenn sie einen Mr oder Ms nennen, aber Mrs Friedman traf genau den richtigen Ton.

				»Wie Ihnen wahrscheinlich aufgefallen ist«, sagte ich zögernd, »ist Ashley Kent nicht im Unterricht gewesen.«

				»Das ist mir in der Tat aufgefallen.« Mrs Friedman war eine kleine Frau und hatte ein bisschen Mühe, zu mir hochzuschauen. »Sie sind ein Paar?«

				»Wir sind befreundet.«

				»Ich bitte Sie, Mr Bolitar. Ich bin vielleicht nicht mehr die Jüngste, aber meine Augen funktionieren immer noch ganz hervorragend. Mir ist nicht entgangen, wie Sie sie ansehen. Selbst Ms Caldwell ist verwirrt darüber, dass Sie so gar keine Augen für sie haben.«

				Ich wurde rot. Rachel Caldwell war vermutlich das heißeste Mädchen der Schule.

				»Jedenfalls …«, ich zog das Wort absichtlich in die Länge, »habe ich mir überlegt, dass ich Ashley helfen könnte.«

				»Helfen? Wie meinen Sie das?«

				»Na ja, dass ich ihre Hausaufgaben für sie mitnehmen könnte.«

				Mrs Friedman war gerade dabei gewesen, die Tafel zu wischen. Die meisten Lehrer benutzten Smartboards, aber Mrs Friedman scherzte gern, dass sie eine Verfechterin der »alten Schule« sei, und zwar im eigentlichen Wortsinn. Jetzt hielt sie inne und sah mich an. »Hat Ashley Sie darum gebeten, die Hausaufgaben für sie mitzunehmen?«

				»Äh … nein.«

				»Ach so, Sie wollten sich nur netterweise dafür anbieten?«

				Es war ein bescheuerter Einfall gewesen. Selbst wenn sie mir die Hausaufgaben für Ashley geben würde – ich wusste ja noch nicht einmal, wo sie wohnte. »War nur so eine Idee«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Trotzdem danke.«

				Sie ließ den Tafelschwamm sinken. »Mr Bolitar?«

				Ich blieb stehen.

				»Wissen Sie, warum Ashley Kent nicht in der Schule erschienen ist?«

				Mein Herz schlug schneller. »Nein, Ma’am.«

				»Aber Sie machen sich Sorgen?«

				Ich sah keinen Grund, sie anzulügen. »Ja, Ma’am.«

				»Sie hat sich nicht bei Ihnen gemeldet?«

				»Nein.«

				»Seltsam.« Mrs Friedman runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich eine Nachricht erhalten habe, in der mir mitgeteilt wurde, dass ich nicht mit Ashleys Rückkehr rechnen soll.«

				»Ich verstehe nicht …«

				»Mehr weiß ich auch nicht«, sagte Mrs Friedman. »Wahrscheinlich ist sie weggezogen. Aber …«

				Sie verstummte.

				»Aber?«

				»Ach, schon gut, Mr Bolitar.« Sie fuhr damit fort, die Tafel zu wischen. »Nur … seien Sie vorsichtig.«

				In der Mittagspause reihte ich mich in der Cafeteria in die Schlange vor der Essensausgabe ein.

				Es war genau so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte – die Cafeteria an einer Highschool ist so etwas wie eine große Showbühne, auf der sich die Schüler selbst darstellen. Es gab jede Menge unterschiedlicher Cliquen. Die Sportskanonen nannten sich hier »Lax Bros« von Lacrosse Brothers. Sie hatten lange Haare, muskelgestählte Körper und fingen fast jeden Satz mit »Ey« an. Dann gab es einen Tisch für die »Cosplayer« – weiße Kids, die sich für Asiaten hielten und auf Mangas und Animes standen. Die hübschen Mädchen waren weniger hübsch als superdünn, stöckelten auf viel zu hohen Absätzen herum und trugen teure Designerklamotten. Dann gab es noch die Zocker, die Bohemiens, die Skater, die Kiffer, die Nerds und die Emos.

				Echte Klassenkämpfe schienen hier aber nicht stattzufinden. Jeder kannte jeden, und das schon so lange, dass man sich gegenseitig in Ruhe ließ. Die sogenannten Außenseiter, die immer allein saßen, saßen schon so viele Jahre allein, dass es weniger Gemeinheit als Gewohnheit war. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob das besser oder schlimmer war.

				Auf einmal kam ein Schüler, dem seine Zugehörigkeit zur Splittergruppe der Nerds deutlich anzusehen war, zielstrebig mit einem Tablett auf mich zu. Er trug eine Hochwasser-Cordhose und schneeweiße Turnschuhe ohne Logo.

				Er schob sich seine Harry-Potter-Brille auf der Nase hoch und deutete mit dem Tablett in meine Richtung.

				»Hey, willst du vielleicht meinen Löffel?«, fragte er mich. »Ich habe ihn kaum benutzt.«

				Ich blickte auf sein Tablett. »Kaum?«

				Er nickte freundlich und hielt das Tablett ein bisschen höher, sodass ich den Löffel sehen konnte, der in einem leer gekratzten Joghurtbecher steckte.

				»Nein danke«, sagte ich.

				»Bist du sicher?«

				»Sind Löffel hier vielleicht Mangelware?«

				»Was? Nein, überhaupt nicht.«

				Oh-kay. »Tja dann, nein danke.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Wie du willst.«

				Nachdem ich mir mein Mittagessen gekauft hatte, sah ich, dass Löffel – wie ich ihn in Gedanken nannte – am Ende der Essensausgabe auf mich wartete.

				»Wo sitzt du?«, fragte er.

				Seit Ashley verschwunden war, setzte ich mich immer irgendwo allein draußen hin. »Keine Ahnung. Mal hier, mal da.«

				Löffel ging neben mir her. »Du bist groß und du bist lieber für dich. Wie Shrek.«

				Dazu gab es nicht viel zu sagen.

				»Ich könnte dein Esel sein, du weißt schon.«

				Ooohhh-kay. Würde ich nach draußen gehen, würde er mir garantiert folgen, also schaute ich mich nach einem sicheren Rückzugsort innerhalb der Cafeteria um.

				»Oder dein Robin. Wie Batman und Robin. Oder Sancho Panza. Hast du Don Quijote mal gelesen? Ich auch nicht, aber ich habe das Musical Der Mann von La Mancha gesehen. Ich liebe Musicals. Genau wie mein Dad. Meine Mutter steht mehr auf Kampfsport, so was wie Cagefighting oder Kickboxen und so. Dad und ich schauen uns einmal im Monat ein Musical an. Magst du Musicals?«

				»Sicher«, sagte ich, immer noch auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit.

				»Das ist echt cool von meinem Dad. Dass er mich zu Musicals mitnimmt, meine ich. Mamma Mia haben wir uns dreimal angeschaut. Der absolute Wahnsinn. Also das Musical, nicht der Film. Ich weiß auch nicht, aber Pierce Brosnan singt, als hätte ihm jemand einen Pfeil in den Hals geschossen. Dad bekommt ermäßigte Tickets, weil er an der Schule arbeitet. Er ist hier Hausmeister. Aber frag ihn bloß nicht, ob er dich in den Mädchenumkleideraum lässt, okay? Ich habe ihn nämlich schon gefragt, und er meinte, keine Chance. Dad kann ganz schön streng sein, weißt du?«

				»Natürlich«, sagte ich.

				In der sogenannten Außenseiter-Ecke entdeckte ich einen fast leeren Tisch, an dem nur ein Mädchen saß. Meine undankbare Jungfrau in Nöten – Ema oder Emma. Ich wusste immer noch nicht, wie man ihren Namen aussprach.

				»Und? Kann ich jetzt dein Esel sein oder nicht?«

				»Ich komme auf dich zurück«, sagte ich unverbindlich.

				Dann eilte ich auf den Tisch zu und setzte mich neben Ema/Emma. Ihre Haare glänzten schuhcremeschwarz, sie hatte sich die Augen kohlschwarz umrandet und trug von Kopf bis Fuß Schwarz, nur ihre Haut war kalkweiß. Sie war ein Goth oder Emo oder wie immer man diesen Look jetzt nannte. Ihre Unterarme waren tätowiert. Ein Tattoo verschwand im Ärmel ihres Shirts, kroch aus dem Kragen wieder heraus und ringelte sich von dort um ihren Hals. Sie sah zu mir auf und machte ein Gesicht, als hätte ihr jemand die Faust ins Gesicht gerammt.

				»Na super«, sagte sie. »Da kommt der Mitleidshocker.«

				»Mitleidshocker?«

				»Denk mal drüber nach.«

				Das tat ich. Ich hatte das Wort noch nie gehört. »Ah, ich hab’s. Ich habe Mitleid mit dir, weil du allein sitzt, also setze ich mich zu dir.«

				Sie verdrehte die Augen. »Und ich dachte schon, du wärst eine dieser hirnamputierten Sportskanonen.«

				»Ich versuche, ein Renaissancemensch zu sein.«

				»Du machst also auch Geschichte bei Mrs Friedman, verstehe.« Sie sah sich suchend um und fragte dann: »Wo ist die höhere Tochter?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Ema/Emma schüttelte den Kopf. »Ganz schöner Abstieg, was? Erst sitzt du neben dem hübschen Püppchen und jetzt neben mir.«

				Ich wurde es allmählich leid, sie in Gedanken immer Ema/Emma zu nennen. »Wie heißt du eigentlich?«

				»Warum willst du das wissen?«

				»Ich habe gehört, wie dich ein Schüler Ema genannt hat, aber Mrs Owens nannte dich Emma.«

				Sie griff nach ihrer Gabel und stocherte in ihrem Essen herum. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie gepiercte Augenbrauen hatte. Autsch. »Eigentlich heiße ich Emma, aber alle nennen mich Ema.«

				»Und wieso? Ich frag nur, weil ich wissen will, wie ich dich nennen soll.«

				»Ema«, presste sie widerwillig hervor.

				»Okay. Ema.«

				Sie schob ihr Essen auf dem Teller hin und her. »Und? Was machst du sonst so? Ich meine, wenn du nicht gerade das fette Mädchen rettest.«

				»Übertreibst du nicht ein bisschen?«

				»Findest du?«

				»Ich würde es nicht ganz so drastisch ausdrücken.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Also, du bist neu hier, oder?«

				Ich nickte.

				»Woher kommst du?«

				»Wir sind ziemlich oft umgezogen«, sagte ich. »Und du?«

				Sie zog eine Grimasse. »Ich wohne schon immer hier.«

				»Scheint mir nicht der schlechteste Ort zu sein.«

				»Und mir scheint, als hättest du noch ein paar Anpassungsschwierigkeiten.«

				»Ich will mich nicht anpassen.«

				Ema schien meine Antwort zu gefallen. Ich nahm meinen Löffel vom Tablett, musste an, na ja … Löffel denken und schüttelte lächelnd den Kopf.

				»Was?«, fragte Ema.

				»Nichts.«

				Es war ein seltsamer Gedanke, aber als mein Vater so alt gewesen war wie ich, hatte er in derselben Cafeteria gesessen und zu Mittag gegessen. Er war jung gewesen und hatte noch sein ganzes Leben vor sich gehabt. Ich schaute mich um und fragte mich, wo er sich hingesetzt und mit wem er sich unterhalten hätte, und ob er damals schon so viel gelächelt hatte wie zu der Zeit, als ich ihn kannte.

				Mir legte sich ein tonnenschweres Gewicht auf die Brust. Ich blinzelte und ließ den Löffel sinken.

				»Hey, alles okay?«, fragte Ema.

				»Alles bestens.«

				Ich dachte an das, was die Hexe gesagt hatte. Der Name passte perfekt zu ihr. Sie war wirklich eine fiese, alte Hexe. Wer sonst würde einem Jungen, der mit eigenen Augen mitangesehen hatte, wie sein Vater bei einem Autounfall starb, erzählen, dass der Mann, den er so sehr vermisste, noch am Leben war?

				Ich erinnerte mich an den Tag vor acht Monaten, an dem wir am Flughafen in Los Angeles gelandet waren – mein Vater, meine Mutter und ich. Meine Eltern hatten sich mir zuliebe fest an einem Ort niederlassen wollen, an dem ich auf die Highschool gehen, Stammspieler in einem Basketballteam werden und später vielleicht studieren konnte.

				Klingt nach einem guten Plan, oder?

				Jetzt war mein Vater tot und meine Mutter ein Wrack.

				»Ema?«, sagte ich.

				Sie hob misstrauisch den Blick.

				»Weißt du irgendetwas über die Hexe?«

				Ema runzelte die Stirn und ihre dick getuschten Wimpern hoben sich wie ein schwarzer Fächer von ihrer weißen Haut ab. »Ach so ist das.«

				»Was?«

				»Jetzt weiß ich, warum du dich zu mir gesetzt hast«, sagte sie. »Du hast dir gedacht, das durchgeknallte fette Mädchen weiß bestimmt alles über die durchgeknallte alte Hexe.«

				»Was? Nein!«

				Ema stand auf und griff nach ihrem Tablett. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

				»Hey, warte doch. Du hast da was völlig falsch verstanden …«

				»Oh, keine Sorge. Ich hab dich absolut richtig verstanden. Du hast deine gute Tat vollbracht.«

				»Kannst du vielleicht mal damit aufhören, Ema?«

				Aber sie lief fluchtartig davon. Ich wollte ihr gerade hinterher, als sich plötzlich rechts und links von mir zwei grinsende Muskelprotze in Basketball-Trainingsjacken aufbauten. Der zu meiner Linken – auf seiner Jacke war in Brusthöhe der Name BUCK eingestickt – schlug mir eine Spur zu hart auf die Schulter und sagte: »Ey, sieht aus, als hättest du dir einen Korb eingefangen.«

				Der andere Muskelprotz – eingestickter Name: TROY – lachte keckernd. »Einen Korb. Von der fetten Tussi.«

				Darauf Buck: »Fett und hässlich.«

				Und Troy: »Ey, was für eine Schlappe.«

				»Alter!«

				Buck und Troy klatschten sich ab, dann drehten sie sich zu mir um und hielten mir ihre erhobenen Handflächen hin. »Schlag ein, Bruder.«

				Ich runzelte die Stirn. »Habt ihr nichts Besseres zu tun? Zum Beispiel euch gegenseitig Anabolika in die Arschbacken zu spritzen oder so was?«

				Ihre Münder formten ein überraschtes »Oh«. Als ich mich an ihnen vorbeischob, rief Buck mir hinterher: »Das wird noch ein Nachspiel haben, toter Mann.«

				»Ey!«, schob Troy nach. »Du bist ein toter Mann.«

				»So was von tot.«

				»Hast du kapiert, toter Mann?«

				Großer Gott, ich konnte nur hoffen, dass der Name nicht hängen blieb.

				Ich war gerade dabei, Ema einzuholen, als sich mir Ms Owens in den Weg stellte, die an diesem Tag Aufsicht in der Cafeteria hatte. Wie immer klebte das breite Dauerlächeln auf ihrem Gesicht, aber in ihren Augen sah ich ein feindseliges Funkeln. Offensichtlich hatte sie mir den Vorfall während ihrer Teambildungs-Übung noch nicht verziehen.

				»Es ist verboten, in der Cafeteria zu rennen«, sagte sie. »Wer diese Regel missachtet, muss eine Woche nachsitzen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

				Ich schaute mich um. Buck entsicherte gerade eine imaginäre Waffe und zielte damit auf mich. Ema stellte ihr Tablett ab und floh zur Tür hinaus. Ms Owens grinste, und dieses Grinsen schien zu sagen: »Na los, trau dich, lauf ihr hinterher.« Ich tat ihr den Gefallen nicht.

				Meine Integration in die Gemeinschaft machte wirklich rasant Fortschritte.
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				DAS ZAHLENSCHLOSS AN MEINEM SCHLIESSFACH öffnet sich prinzipiell nie beim ersten Versuch. Ich habe keine Ahnung, warum.

				Ich hatte mal wieder erfolglos die Ziffern – erst die 14, dann wieder zurück zur 7 und zuletzt die 28 – einrasten lassen und wollte es gerade ein zweites Mal probieren, als ich eine mittlerweile vertraute Stimme sagen hörte: »Ich sammle Wackelkopffiguren.«

				Ich drehte mich zu Löffel um.

				»Gut zu wissen«, sagte ich.

				Löffel bedeutete mir mit einer Handbewegung, aus dem Weg zu gehen, und zog einen riesigen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. Als er einen bestimmten Schlüssel gefunden hatte, steckte er ihn ins Schloss, und die Tür öffnete sich, ohne Widerstand zu leisten.

				»Was hast du denn für eine Zahlenkombination?«

				»Ähm, ich glaube nicht, dass ich sie dir verraten sollte.«

				»Hallo?« Löffel wedelte mit dem Schlüsselbund vor meinem Gesicht herum. »Glaubst du wirklich, ich brauche deine Kombination, um dein Schließfach aufzukriegen?«

				»Da ist was dran.« Ich nannte ihm die Zahlen.

				Er fummelte eine Weile am Schloss herum und meinte dann: »Okay, jetzt müsste es funktionieren.«

				Er wandte sich zum Gehen.

				»Warte mal, Löffel.«

				Er drehte sich zu mir um. »Wie hast du mich eben genannt?«

				»Sorry, ich weiß gar nicht, wie du richtig heißt.«

				»Löffel.« Er sah zu mir auf und lächelte, als würde ihm zum ersten Mal bewusst, was für einen wunderbaren Klang dieses Wort hatte. »Das gefällt mir. Löffel. Ja, das ist cool. Nenn mich Löffel, okay?«

				»Klar.« Und weil er mich so erwartungsvoll ansah, hängte ich noch ein »Äh, Löffel« dran. Er strahlte. Ich wusste nicht genau, wie ich die Frage formulieren sollte, die mir plötzlich auf der Zunge brannte, aber dann dachte ich mir, was soll’s. »Du hast da eine Menge Schlüssel.«

				»Nenn mich bloß nicht Schlüssel, ja? Löffel gefällt mir viel besser.«

				»Oh, hey, natürlich. Löffel. Du hast vorhin erzählt, dass dein Vater hier Hausmeister ist.«

				»Stimmt. Übrigens – die Weiße Hexe aus Die Chroniken von Narnia? Also ich finde, die ist supersexy.«

				»Supersexy«, bestätigte ich, um unsere Unterhaltung schnell wieder auf das Thema zu lenken, das mich wirklich interessierte. »Sag mal, kann dein Dad dir echt Zugang zu allen abgeschlossenen Bereichen verschaffen?«

				Löffel lächelte. »Klar, aber dazu muss ich nicht unbedingt meinen Dad fragen. Ich habe ja die Schlüssel.« Für den Fall, dass ich nicht wusste, wovon er redete, wedelte er erneut mit dem Schlüsselbund vor meinem Gesicht herum. »Aber der Mädchenumkleideraum ist tabu. Ich hab ihn schon mal gefragt und …«

				»Natürlich. Auf keinen Fall der Mädchenumkleideraum. Aber in andere Räume kannst du?«

				Löffel schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Woran hast du denn da so gedacht?«

				»Na ja«, sagte ich. »Ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht in den Verwaltungstrakt könnten, um die Akte einer Schülerin zu suchen.«

				»Von welcher Schülerin?«, fragte er.

				»Sie heißt Ashley Kent.«

				Der Unterricht endete zwar schon um drei, aber da Löffel mir gesagt hatte, dass die Luft erst ab sieben Uhr abends wirklich rein sein würde, musste ich vier Stunden totschlagen. Es war zu früh, um Mom zu besuchen – ich durfte erst abends zu ihr, weil sie tagsüber Therapiesitzungen hatte –, also entschloss ich mich spontan, noch einmal zum Haus der Hexe zurückzugehen.

				Als ich das Schulgebäude verließ, warf ich einen Blick auf mein Handy und stellte fest, dass ich eine Nachricht auf der Mailbox hatte. Ich nahm an, dass irgendein Erwachsener sie hinterlassen hatte. Leute in meinem Alter schreiben SMS. Sie wissen nämlich genau, dass Sprachnachrichten total nervig sind, weil man erst einmal seine Mailbox anrufen, dann die Nachricht abhören und sie anschließend auch noch löschen muss.

				Ich hatte richtig getippt. Die Nachricht stammte von Onkel Myron. »Ich habe unseren Flug nach Los Angeles gebucht«, sagte er mit betont ernster Stimme. »Samstagmorgen geht’s los, am Sonntag fliegen wir wieder zurück.«

				Los Angeles. Wir würden das Grab meines Vaters dort besuchen. Mein Onkel Myron hatte die letzte Ruhestätte seines Bruders noch nicht gesehen. Dasselbe galt für meine Großeltern, mit denen wir uns in L.A. treffen würden und die noch nicht am Grab ihres jüngsten Sohnes gewesen waren.

				»Natürlich habe ich auch ein Ticket für deine Mutter besorgt«, fuhr Onkel Myron fort. »Sie kann auf keinen Fall allein hierbleiben. Ich weiß, dass ihr wahrscheinlich lieber für euch wärt, wenn sie morgen entlassen wird, aber vielleicht sollte ich lieber mitkommen. Du weißt schon, sicher ist sicher.«

				Ich zog die Brauen zusammen. Auf keinen Fall.

				»Jedenfalls hoffe ich, dass bei dir alles in Ordnung ist. Ich bin heute Abend zu Hause. Was hältst du davon, wenn wir uns eine Pizza oder so etwas bestellen?«

				Ich hatte keine Lust, ihn zurückzurufen, also schrieb ich ihm eine kurze SMS: Bin zum Abendessen nicht da. Ich glaube, es ist weniger anstrengend fu..r Mom, wenn du nicht mitkommst.

				Myron würde zwar nicht begeistert sein, aber das war nicht mein Problem. Er war schließlich nicht mein Erziehungsberechtigter. Das war Teil unserer Abmachung. Als er erfuhr, dass mein Vater tot war und meine Mutter ernsthafte Probleme hatte, drohte er, die Vormundschaft für mich zu übernehmen. Erst als ich ihm daraufhin meinerseits drohte, abzuhauen – ich habe immer noch genügend Kontakte im Ausland – oder gerichtlich meine Mündigkeit einzuklagen, sodass niemand mehr über mich bestimmen könnte, gab er Ruhe.

				Meiner Mom geht es vielleicht nicht besonders, aber sie ist immer noch meine Mom.

				Es war eine ziemlich unschöne Auseinandersetzung, aber am Ende einigten wir uns immerhin auf so etwas wie Waffenstillstand, und ich erklärte mich bereit, zu ihm nach New Jersey zu ziehen. Er wohnt immer noch in demselben Haus in Kasselton, in dem er und mein Dad aufgewachsen sind. Echt komisch. Ich habe das Zimmer im Keller bekommen, das früher Myron gehörte, und mache einen Riesenbogen um das Zimmer im ersten Stock, in dem mein Vater seine Kindheit verbrachte. Trotzdem ist es irgendwie unheimlich.

				Als Gegenleistung dafür, dass ich einwilligte, bei ihm zu wohnen, stimmte Myron zu, dass meine Mutter die alleinige Erziehungsberechtigte blieb, und versprach, sich nicht in mein Leben einzumischen. Aber genau dieser Teil der Abmachung bereitet ihm nach wie vor einige Schwierigkeiten.

				Als ich jetzt vor dem Haus der Hexe stand, fröstelte mich. Die kahlen Bäume in ihrem Vorgarten bogen sich ächzend im Wind. Mir sind in allen Teilen der Welt alle möglichen Formen von Aberglauben begegnet. Das meiste davon kam mir völlig absurd vor, aber meine Eltern haben mir beigebracht, so unvoreingenommen wie möglich zu bleiben. Jedenfalls glaube ich nicht an Spukhäuser und auch nicht an Geister oder körperlose Schatten, die nachts ihr Unwesen treiben.

				Aber wenn ich daran geglaubt hätte, dann wäre ich in diesem Moment sicher davon überzeugt gewesen, dass dieser Ort die Heimstätte von so ziemlich jedem übernatürlichen Wesen war, das der Aberglaube sich nur vorstellen kann.

				Das Haus war so heruntergekommen und schief, dass es aussah, als könnte es beim kleinsten Windstoß in sich zusammenfallen. An vielen Stellen bröckelte tellergroß der Putz aus der Fassade, ein paar der Fenster waren mit Holzplanken vernagelt, die Scheiben der übrigen waren so beschlagen, als hätte das Haus gerade eine heiße Dusche genommen, was angesichts seines verdreckten Zustands auch dringend nötig gewesen wäre.

				Hätte ich die Hexe nicht mit eigenen Augen gesehen, wäre ich davon überzeugt gewesen, dass das Haus schon seit vielen Jahren nicht mehr bewohnt war.

				Ich ging zur Tür und klopfte. Keine Antwort. Ich hielt das Ohr ganz dicht an das Holz – nicht zu nah, weil ich mir keinen Splitter einfangen wollte – und lauschte. Nichts. Völlige Stille. Ich klopfte noch einmal. Wieder keine Antwort.

				Und jetzt?

				Nachdem ich eine Weile nachgedacht hatte, beschloss ich, es an der Hintertür zu versuchen. Ich ging links herum, weil das Haus, wie schon gesagt, ziemlich Schlagseite hatte und ich nicht darunter begraben werden wollte, falls es plötzlich zusammenkrachte. Als ich nach oben schaute, bildete ich mir einen kurzen Moment lang ein, in einem der Fenster im obersten Stock einen grauen Haaransatz zu sehen, und stellte mir vor, wie die Hexe dort oben, immer noch ganz in Weiß gekleidet, in einem Schaukelstuhl saß und auf mich herabschaute.

				Ich ging schneller und fragte mich beklommen, was ich wohl hinter ihrem Haus finden würde.

				Nichts.

				Das Haus grenzte direkt an ein kleines Wäldchen. Um genau zu sein, sah es sogar so aus, als wäre es zur Hälfte auf einem ganz normalen Grundstück und zur anderen mitten in den Wald gebaut worden. Von der Straße aus hatte man den Eindruck, im Garten würden ziemlich viele Bäume stehen. Aber jetzt sah ich, dass da ausschließlich Bäume standen. Die Wurzeln schienen völlig mit dem Fundament verwachsen zu sein und an der Rückwand wuchsen dicke, hässliche Ranken nach oben. Ich habe keine Ahnung, ob das Haus ursprünglich in den Wald hineingebaut und die Umgebung nachträglich gerodet worden war, oder ob es genau andersherum gewesen war und die Bäume im Laufe der Zeit immer näher gekommen waren und angefangen hatten, das Haus der Hexe zu verschlingen.

				»Was treibst du da?«

				Ich unterdrückte einen Schrei und machte einen Satz, mit dem ich einen Basketball hätte dunken können. Die Stimme war direkt hinter mir ertönt. Ich drehte mich so hastig um, dass ich über eine Wurzel stolperte und gegen einen Baum knallte.

				Es war Ema.

				»Hab ich dich erschreckt?« Sie lachte und tat so, als würde sie auf einem Besen reiten. »Dachtest du, ich wäre die Hexe und wollte dich holen?«

				Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Sag das nicht so laut.«

				»Riesenbaby.«

				»Was hast du überhaupt hier zu suchen?«, fragte ich.

				Sie zuckte mit den Achseln.

				»Moment mal, bist du mir etwa gefolgt?«

				Sie stemmte die Hände in die Seiten und zog die Brauen hoch. »Hältst du dich wirklich für so unwiderstehlich, Mickey?«

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

				Ema seufzte. »Du hast mich auf die Hexe angesprochen und mich aus einer peinlichen Situation gerettet und … na ja, da bin ich neugierig geworden.«

				»Also bist du mir tatsächlich gefolgt?«

				Statt zu antworten, blickte Ema sich um, als würde ihr erst jetzt klar werden, wo wir uns befanden. »Was machst du hier?«, fragte sie schließlich. »Willst du dein Glück mal bei der Alten versuchen, nachdem es bei der fetten Tussi nicht geklappt hat?«

				Ich schaute sie nur an.

				»Ich hab doch gehört, was sie gesagt haben. Buck und Troy, meine ich. Ich bin schon so lange ihr Opfer, dass ich mich kaum noch an die Zeit erinnern kann, in der ich es nicht war.« Sie senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe, dann sah sie mich wieder an. »Und ich habe auch gehört, dass sie dir gedroht haben, weil du mich verteidigt hast.«

				Ich tat es mit einem Achselzucken ab.

				»Also – was machst du hier?«

				Ich überlegte, wie ich es erklären könnte, und entschied mich für die Wahrheit: »Ich möchte mit der Hexe reden.«

				Ema lächelte. »Nein, jetzt sag schon.«

				»Das war mein voller Ernst.«

				»Quatsch. Die Hexe gibt es doch in Wirklichkeit gar nicht. Die ist bloß ein Hirngespinst, mit dem man kleinen Kindern Angst einjagt. Ich kenne jedenfalls niemanden, der sie jemals gesehen hat.«

				»Ich habe sie gesehen«, sagte ich.

				»Wann?«

				»Heute Morgen.« Ich zögerte. »Sie hat mir gesagt, dass mein Vater noch lebt.«

				Ema sah verwirrt aus.

				»Er ist Anfang des Jahres bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, erklärte ich.

				»Oh.« Emas Blick wurde mitfühlend. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

				»Ich will nur mit ihr reden.«

				»Okay, verstehe. Ich hab gesehen, dass du an die Tür geklopft hast. Was hast du jetzt vor?«

				»Ich wollte es gerade an der Hintertür versuchen.«

				»Klingt vernünftig.« Ema sah zu den Bäumen hinüber und kniff plötzlich die Augen zusammen. »Schau mal.«

				Sie zeigte auf das Wäldchen und ging ein paar Schritte darauf zu. Ich sah nichts – außer Bäumen.

				»Da ist ein Weg«, rief Ema, »und dahinten ist noch eine Hütte oder so etwas.«

				Ich sah immer noch nichts. Sie stapfte los. Ich folgte ihr. Sie hatte recht – ungefähr fünfzig Meter hinter dem Haus der Hexe stand eine Art Garage, die wie zur Tarnung braun-grün gestrichen war. Von der Einfahrt aus führte ein schmaler Weg direkt in das Wäldchen hinein. Wenn man auf der Straße stand, war nichts davon zu sehen, und selbst von hier hinten konnte man ihn nicht sofort entdecken.

				Ema ging in die Hocke und befühlte den Waldboden. »Reifenabdrücke«, sagte sie, als wäre sie eine Spurensucherin in einem alten Western. »Hey, das ist es! Die Hexe benutzt immer diesen Schotterweg, statt von der Straße her reinzufahren. Sie stellt ihren Wagen in der Garage ab und kann so ungesehen ins Haus gelangen.«

				»Die Hexe fährt Auto?«

				»Meinst du vielleicht, sie fliegt auf einem Besen?«

				Ich bekam eine Gänsehaut. Die Garage war in einem etwas besseren Zustand als das Haus. Ich rüttelte am Tor. Es war abgeschlossen, sodass ich nicht nachprüfen konnte, ob ein Auto darin stand.

				Das war alles extrem ungewöhnlich, aber hatte es etwas zu bedeuten? Vielleicht nicht. Hier lebte eine exzentrische alte Frau, die es vorzog, ungesehen zu kommen und zu gehen. Na und? Das war ihr gutes Recht. Ich dagegen hatte kein Recht, hier herumzuschnüffeln.

				Wobei es natürlich schon merkwürdig war, dass sie gewusst hatte, wie ich heiße. Und dass sie behauptet hatte, mein Vater würde noch leben …

				Wer sagt so was? Dein Vater ist nicht tot. Wer tut so was und warum?

				Ich musste mir Gewissheit verschaffen. Entschlossen stürmte ich auf die Hintertür zu und klopfte. Keine Antwort. Ich klopfte energischer. Im oberen Teil der Tür war ein kleines, vor Schmutz starrendes Fenster eingelassen. Ich schaute mit gewölbten Händen hindurch, als ich plötzlich spürte, wie die Tür ein kleines bisschen nachgab. Als ich sie genauer untersuchte, stellte ich fest, dass das Holz des Türpfostens schon ziemlich morsch war. Ich nahm mein Portemonnaie aus der Hosentasche und zog eine Kreditkarte heraus, wobei ich darauf achtete, dass Ema, die mittlerweile neben mir stand, den Namen darauf nicht lesen konnte.

				»Wow«, staunte sie. »Du weißt, wie man damit eine Tür öffnet?«

				»Nein, aber du kennst das doch sicher auch aus dem Fernsehen. Man muss sie durch den Spalt zwischen Türpfosten und Tür ziehen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Und du glaubst, das funktioniert?«

				»Normalerweise hätte ich nicht viel Hoffnung«, sagte ich. »Aber schau dir mal das alte Schloss an. Das sieht aus, als würde es schon nachgeben, wenn ich nur einmal zu fest draufpuste.«

				»Okay, aber vielleicht solltest du die Aktion erst mal zu Ende denken.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, angenommen, die Tür geht auf«, sagte Ema. »Was machst du dann?«

				Das würde ich entscheiden, wenn es so weit war. Ich schob die Kreditkarte in den Spalt, ließ sie mit viel Fingerspitzengefühl nach unten gleiten, spürte einen Widerstand und verstärkte den Druck. Nichts passierte. Ich wollte gerade aufgeben, als die Tür so laut quietschend aufschwang, dass das Geräusch sicher auch noch im Wald hinter uns zu hören war.

				»Wow«, sagte Ema noch einmal.

				Ich stieß die Tür ganz auf. Diesmal schreckte das Quietschen ein paar Vögel auf, die schimpfend davonflogen. Ema legte mir eine Hand auf den Arm. Ich senkte den Blick und sah, dass ihre Nägel schwarz lackiert waren und sie an jedem Finger einen Ring trug. Auf einem war ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen.

				»Das ist Einbruch«, warnte sie mich.

				»Willst du die Polizei rufen?«, fragte ich.

				»Bist du bescheuert?« Ihre Augen funkelten vor Abenteuerlust. Plötzlich sah sie richtig süß aus, fast wie ein kleines Mädchen. Als ich dann auch noch die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht entdeckte, zog ich überrascht eine Braue hoch. Sofort kehrte der mürrische Ausdruck zurück und sie zuckte mit gespielter Gleichgültigkeit die Achseln. »Nein, das ist schon okay.«

				Das war es natürlich nicht. Es war sogar ziemlich daneben, aber das Bedürfnis, irgendetwas zu tun, war einfach stärker als mein Unrechtsbewusstsein. Und was riskierte ich schon? Die alte Frau, die hier wohnte, hatte mir morgens ein paar seltsame Sachen gesagt, und ich war wiedergekommen, um mit ihr darüber zu sprechen. Als sie mir nicht aufmachte, hatte ich mir Sorgen gemacht und beschlossen, mich zu vergewissern, ob alles in Ordnung war. So würde meine Version der Geschichte lauten. Dafür konnte man mich ja wohl schlecht einsperren, oder?

				»Vielleicht wäre es besser, wenn du jetzt nach Hause gehst«, sagte ich zu Ema.

				»Träum weiter.«

				»Na gut. Ich könnte jemanden gebrauchen, der für mich Schmiere steht.«

				»Ich würde aber lieber mit reinkommen.«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Ema seufzte. »Schön. Ich stehe Schmiere.« Sie zog ihr Handy heraus. »Deine Nummer?«

				Ich gab sie ihr.

				»Ich stelle mich da drüben hin. Wenn ich sehe, wie sie auf ihrem Besen angeritten kommt, schicke ich dir eine SMS. Hast du dir eigentlich überlegt, was du machst, wenn sie zu Hause ist und irgendwo da drin im Dunkeln auf dich lauert?«

				Ich sparte es mir, darauf zu antworten, musste aber im Stillen zugeben, dass ich an diese Möglichkeit nicht gedacht hatte. Was würde die Hexe machen, falls sie tatsächlich da drin auf mich wartete. Mich anspringen? Ich bin fast zwei Meter groß und ziemlich kräftig. Sie ist eine kleine alte Frau. Also bitte.

				Ich trat ein, sah mich um und stellte fest, dass ich mich in der Küche befand. Die Tür ließ ich sicherheitshalber offen stehen. Ich wollte schnell abhauen können, falls … na ja, man konnte nie wissen.

				Die Küche stammte aus einer anderen Epoche. Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich einmal zusammen mit meinem Vater eine Wiederholung von The Honeymooners angeschaut habe, einer Sitcom in Schwarz-Weiß aus den Fünfzigerjahren. Ich fand sie nicht besonders witzig. Der Humor der Serie schien hauptsächlich darin zu bestehen, dass ein gewisser Ralph ständig damit drohte, seine Frau Alice körperlich zu misshandeln. Jedenfalls hatten Ralph und Alice einen Kühlschrank – wenn es denn ein Kühlschrank war –, der exakt so aussah wie der in dieser Küche. Der Linoleumboden war so vergilbt wie die Zähne eines Kettenrauchers. Eine Kuckucksuhr an der Wand war genau in dem Moment stehen geblieben, als das Vögelchen aus seinem kleinen Fenster geschaut hatte. Es sah ein bisschen so aus, als würde es frieren.

				»Hallo?«, rief ich. »Jemand zu Hause?«

				Stille.

				Ich hätte einfach wieder gehen sollen. Im Ernst. Wonach suchte ich überhaupt?

				Dein Vater ist nicht tot. Er lebt.

				Einerseits wusste ich ganz genau, dass das nicht stimmte. Ich hatte mit meinem Vater im Wagen gesessen. Ich hatte gesehen, wie er starb. Andererseits … wer so etwas sagt, muss damit rechnen, dass er seine Behauptung erklären muss.

				Ich schlich auf Zehenspitzen über das rissige Linoleum und kam an einem Tisch vorbei, auf dem eine rot-weiß karierte Decke lag, wie man sie aus italienischen Restaurants kennt. In der Mitte standen ein Salz- und ein Pfefferstreuer, deren Inhalt völlig verklumpt war. Von der Küche aus trat ich in einen langen Flur mit einer Wendeltreppe am Ende, die in den ersten Stock führte.

				Wo sich zweifelsohne das Schlafzimmer der Hexe befand.

				»Hallo?«

				Keine Antwort.

				Ich setzte einen Fuß auf die erste Stufe, als mir wieder diese Bilder durch den Kopf schossen – die, in denen sich die Hexe gerade umzog oder unter der Dusche stand. Oh-oh. Nein, ich würde da lieber nicht hochgehen. Zumindest nicht jetzt.

				Stattdessen entschied ich mich für das Wohnzimmer. Es war dunkel. Vorherrschender Farbton: braun. Durch die verdreckten oder mit Holzlatten verrammelten Fenster drang kaum Tageslicht. In einer Ecke ragte eine Standuhr auf, die ebenfalls stehen geblieben war. Mein Blick fiel auf eine uralte Stereoanlage. Ich glaube, früher hat man dazu Hi-Fi-Turm gesagt. Ganz oben war ein Plattenspieler, daneben lehnte eine lange Reihe von Schallplatten. Ein paar Alben waren halb herausgezogen, sodass ich die Cover sehen konnte – Pet Sounds von den Beach Boys, Abbey Road von den Beatles, My Generation von The Who.

				Ich versuchte, mir vorzustellen, wie die Hexe in diesem düsteren Zimmer alte Rockplatten hörte. Die Vorstellung war einfach zu absurd.

				Zwischendurch blieb ich stehen und lauschte. Nichts. An einer Wand des Zimmers befand sich ein riesiger Kamin, dessen Feuerstelle total verrußt und voller angebranntem, vergilbtem Zeitungspapier war. Auf dem Sims stand ein gerahmtes Foto, sonst nichts. Ich wollte es mir gerade näher anschauen, als mein Blick von etwas anderem abgelenkt wurde.

				Auf dem Plattenspieler lag eine Platte.

				Ich ging hin und stellte fest, dass ich sie ziemlich gut kannte. Die Platte, die die Hexe offensichtlich zuletzt aufgelegt hatte, hieß Aspect of Juno und war von einer Band namens HorsePower. Meine Eltern hatten sie früher oft gehört. Vor etlichen Jahren, als Mom und Dad sich gerade kennengelernt hatten, war meine Mutter mit Gabriel Wire und Lex Ryder, den beiden Typen, die HorsePower gegründet hatten, befreundet gewesen. Wenn Dad unterwegs gewesen war, hatte ich Mom manchmal dabei ertappt, wie sie sich allein ihre Platten anhörte und dabei weinte.

				Ich schluckte. Ein Zufall?

				Was sonst. HorsePower war immer noch eine bekannte Band. Viele Leute hörten ihre Musik. Was war also dabei, wenn eines ihrer Alben zufällig auf dem Plattenspieler der Hexe lag?

				Nichts. Außer dass ich nicht wirklich an solche Zufälle glaubte.

				Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Foto auf dem Kaminsims. Als ich davor stand, nahm ich den Rahmen in die Hand und pustete den Staub vom Glas. Dämliche Idee. Der aufgewirbelte Staub drang mir in Nase und Augen, ich musste niesen und meine Augen fingen an zu tränen. Blinzelnd blickte ich auf das Foto hinunter und wartete, bis ich wieder richtig sehen konnte.

				Auf dem Bild war eine Gruppe Hippies zu sehen.

				Genauer gesagt waren es fünf Hippies: drei junge Frauen und zwei Männer, die jeweils zwischen den Frauen standen. Alle hatten lange Haare, trugen Schlaghosen und hatten sich bunte Ketten um den Hals geschlungen. Die Frauen hatten sich Blumen in die Haare geflochten und die Männer hatten zottelige Bärte. Das Bild war alt – ich schätzte, dass es irgendwann Ende der Sechzigerjahre aufgenommen worden war –, und die fünf sahen aus wie Studenten, jedenfalls waren sie in dem Alter. Sie erinnerten mich an die Hippies in einer Doku über Woodstock, die ich mal gesehen hatte.

				Obwohl das Foto über die Jahre verblasst war, konnte man noch erkennen, dass die Farben einmal total intensiv und leuchtend gewesen sein mussten. Die fünf standen vor einem Backsteingebäude und strahlten in die Kamera. Sie hatten alle Batik-T-Shirts mit einem seltsamen Symbol auf der Brust an. Zuerst dachte ich, es wäre ein Peace-Zeichen, aber als ich es mir genauer anschaute, sah es eher wie ein zerfledderter Schmetterling aus. Ich habe mal etwas über den Rorschach-Test gelesen, bei dem Menschen sagen sollen, was sie in einem Tintenklecks sehen, und jeder erkennt etwas anderes darin. So ähnlich sah das Symbol auch aus, nur dass es nicht schwarz war, sondern aus mehreren Farben bestand. Ich betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. Ja, jetzt konnte ich deutlich einen Schmetterling ausmachen. In der Nähe der Flügelspitzen saßen zwei runde Flecken … Augen, vielleicht von einem Tier. Sie schienen zu glühen.

				Ehrlich gesagt war es ziemlich unheimlich.

				Mein Blick wurde immer wieder von dem Mädchen in der Mitte angezogen. Sie stand ein bisschen weiter vorne als die anderen, so als wäre sie die Anführerin. Ihre hüftlangen blonden Haare wurden von einem lilafarbenen Band zurückgehalten, und ihr T-Shirt saß wie angegossen, wenn ihr wisst, was ich meine. Ich dachte gerade, dass diese Hippiebraut ziemlich heiß war, als mir eine grauenhafte Erkenntnis kam:

				Es war die Hexe.

				Igitt!

				Ich zuckte zusammen, als mein Handy vibrierte. Hastig zog ich es heraus und las die Nachricht. Sie war von Ema: WAGEN KOMMT! VERSCHWINDE!

				Schnell stellte ich das Foto wieder auf den Kaminsims und huschte in die Küche zurück. Wie ein Polizist bei einem Spezialeinsatzkommando lief ich geduckt über das schmutzige Linoleum zum Fenster und spähte nach draußen. Zwischen den Bäumen stieg eine Staubwolke auf.

				Ich konnte den Wagen sehen.

				Es war eine nachtschwarze Limousine mit getönten Scheiben, die gerade vor der Garage der Hexe hielt. Ich war noch unschlüssig, was ich tun sollte, als sich die Beifahrertür öffnete.

				Einen Moment lang passierte gar nichts. Ich schaute mich suchend nach Ema um und entdeckte sie hinter einem Baum. Sie sah mich auch und deutete auf irgendetwas rechts von mir. Hä? Ich zog fragend die Schultern hoch. Sie deutete noch energischer. Ich blickte in die angegebene Richtung.

				Verdammt! Die Hintertür stand offen.

				Ich ging in die Knie, stützte mich am Boden ab, streckte ein Bein aus und schubste sie mit dem Fuß zu. Aber statt ins Schloss zu fallen, schwang sie quietschend wieder auf. Ich versuchte es noch einmal – das gleiche Spiel. Das Schloss war wohl endgültig hinüber. Ich schob die Tür vorsichtig so weit zu, dass sie nur noch einen Fingerbreit offen stand.

				Als ich wieder einen Blick aus dem Fenster riskierte, starrte Ema stirnrunzelnd zu mir rüber und tippte dann hektisch auf ihrem Handy herum. Ein paar Sekunden später erschien vibrierend folgende Nachricht auf meinem Display: welchen teil von WAGEN KOMMT! VERSCHWINDE! hast du nicht kapiert?!? BEEILUNG, BLÖDMANN!

				Ich rührte mich trotzdem nicht von der Stelle. Noch nicht. Erst musste ich entscheiden, in welche Richtung ich verschwinden sollte. Die Hintertür schied aus – wer auch immer in der schwarzen Limousine saß, würde mich sofort entdecken. Ich hätte durch die Eingangstür abhauen können, aber das war mir auch zu riskant. Also blieb ich erst mal, wo ich war, ließ den Wagen nicht aus den Augen und wartete ab.

				Die Beifahrertür ging noch ein Stückchen weiter auf. Ich verharrte in geduckter Position und spähte über den Rand des Fenstersimses. Ein Schuh schob sich aus der Wagentür, ein zweiter folgte ihm. Schwarze Männerschuhe. Dann stieg jemand aus dem Wagen. Bingo, es war tatsächlich ein Mann. Er war kahl rasiert, trug einen gut sitzenden dunklen Anzug und eine Pilotensonnenbrille und sah aus, als würde er gerade entweder von einer Beerdigung kommen oder einer Eliteeinheit des Secret Service angehören.

				Wer zum Teufel war der Kerl?

				Der Mann hielt sich stockgerade, während er roboterartig den Kopf drehte und die Umgebung absuchte. Sein Blick blieb genau an dem Baum haften, hinter dem Ema sich mit eher mäßigem Erfolg versteckte. Er tat einen zögernden Schritt in ihre Richtung. Ema kniff die Augen zu, als würde sie sich weit weg wünschen. Der Glatzkopf ging entschlossen weiter.

				Kein Zweifel – er hatte sie entdeckt.

				Ich focht einen stummen Kampf mit mir aus, was ich machen sollte. Viel Zeit blieb mir nicht, ich musste schnell handeln, ihn irgendwie ablenken. Ich beschloss, der Hintertür einen Stoß zu geben, aber bevor ich dazu kam, öffnete Ema plötzlich die Augen und sprang hinter dem Baum hervor. Der Mann blieb wie angewurzelt stehen.

				»Guten Tag«, sagte sie. »Wollen Sie vielleicht für die Pfadfinderinnen spenden und ein paar Tüten Kekse kaufen?«

				Der Mann mit der Pilotensonnenbrille starrte sie einen Moment lang einfach nur an. Dann sagte er: »Sie haben widerrechtlich ein Privatgrundstück betreten.«

				Seine Stimme war ausdruckslos.

				»Ähm, stimmt, tut mir leid«, druckste Ema herum. »Ich dachte nur … na ja, ich wollte gerade bei Ihnen klingeln, als ich Ihren Wagen kommen hörte, und da dachte ich, was soll’s, ich kann Ihnen ja einfach entgegengehen.«

				Sie zog die Schultern hoch und lächelte. Er verzog keine Miene. Also redete Ema weiter.

				»Am beliebtesten sind immer noch unsere Schoko-Minz-Plätzchen, aber seit Neuestem haben wir auch Karamell-Cookies im Programm – obwohl die mir ehrlich gesagt ein bisschen zu süß sind. Wenn Sie auf Ihre Figur achten – ja, ich weiß, ich sehe nicht gerade aus, als würde ich mir über ein paar Kalorien mehr oder weniger den Kopf zerbrechen –, dann können Sie auch unsere neuen zuckerfreien Schokoladenkekse probieren.«

				Der Mann starrte sie stumm an.

				»Natürlich verkaufen wir auch immer noch unsere Kokostaler, Erdnussbutterplätzchen, Brownies und Haselnusskringel. Hören Sie, ich möchte Ihnen wirklich nichts aufdrängen, aber Ihre Nachbarn sind alle ziemlich großzügig gewesen. Die Asseltas von nebenan haben zum Beispiel dreißig Tütchen bestellt und mit Ihrer Hilfe könnte ich vielleicht sogar den ersten Platz in meiner Gruppe schaffen und einen Geschenkgutschein von American Girl im Wert von hundert Dollar gewin…«

				»Verschwinde.«

				»Verzeihung, sagten Sie gerade …«

				»Verschwinde.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Sofort.«

				»Oh, okay.« Ema hob in gespielter Kapitulation die Hände und trat den Rückzug an. Ich atmete erleichtert auf und war mächtig beeindruckt von ihrer Geistesgegenwart. Okay, Ema war in Sicherheit, jetzt war ich an der Reihe. Ich spähte noch einmal aus dem Fenster. Der Glatzkopf öffnete gerade das Garagentor, und wer immer am Steuer saß, fuhr den Wagen hinein. Währenddessen mimte die Glatze wieder den Roboter und ließ überwachungskameramäßig den Blick schweifen. Auf einmal ruckte sein Kopf nach links und fokussierte genau auf mich.

				Ich duckte mich hastig.

				Hatte er mich entdeckt? So wie er mich anvisiert hatte, war es ziemlich wahrscheinlich, andererseits war es mit der Sonnenbrille, die er trug, schwierig zu sagen. Ich kroch in den Flur und behielt dabei die Hintertür im Auge. Dann schrieb ich Ema: Alles okay bei dir?

				Drei Sekunden später kam die Antwort: ja. HAU ENDLICH AB!

				Sie hatte recht. Ich lief geduckt an der Wendeltreppe vorbei und schauderte bei dem Gedanken daran, was sich dort oben wohl verbergen mochte.

				Wer war der unheimliche Typ mit dem kahl rasierten Kopf und dem dunklen Anzug?

				Vielleicht ist die Erklärung ganz einfach, dachte ich. Vielleicht war er ein Verwandter der Hexe, ihr Neffe oder so. Oder der schwarze Hexer – dazu passte sein Outfit.

				Auf dem Weg zur Haustür lief ich noch einmal zum Kamin, warf einen letzten Blick auf das Foto und versuchte, mir die Gesichter der fünf jungen Leute und den merkwürdigen Schmetterling auf den T-Shirts einzuprägen. Dann huschte ich weiter und streckte die Hand nach dem Türknauf aus.

				Plötzlich ging hinter mir das Licht an.

				Ich erstarrte und drehte langsam den Kopf.

				Das Licht drang unter der Kellertür im Flur hervor. Jemand war dort unten – jemand, der genau in diesem Moment das Licht angemacht hatte.

				Mir schossen ein Dutzend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Der drängendste war ein Befehl: LAUF! Ich hatte genug Horrorfilme gesehen, in denen ein geistig unterbelichteter Hohlkopf allein in ein fremdes Haus eindringt, dort herumschnüffelt und zum Schluss mit einer Axt zwischen den Augen endet. Damals hatte ich wohlbehütet in meinem Kinosessel gesessen und über seine Blödheit den Kopf geschüttelt. Tja, jetzt war ich selbst der Hohlkopf und starrte zitternd auf die Kellertür, hinter der jemand das Licht angemacht hatte.

				Wie hatte ich mich bloß in diese Lage bringen können?

				Ganz einfach: Die Hexe hatte mich bei meinem Namen gerufen. Sie hatte gesagt, meine Vater würde noch leben. Und obwohl ich wusste, dass das nicht sein konnte, war ich bereit, alles Mögliche, einschließlich meiner eigenen Sicherheit, zu riskieren, wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, dass ein Fitzelchen von dem, was sie gesagt hatte, stimmte.

				Ich vermisste meinen Dad schrecklich.

				Die Kellertür glühte. Natürlich wusste ich, dass ich mir dieses Glühen nur einbildete, weil das Licht, das unter der Tür hervorsickerte, im Vergleich zur Dunkelheit des Flurs sehr intensiv war. Trotzdem half diese Überlegung nicht, meine Nerven zu beruhigen.

				Ich rührte mich nicht von der Stelle und lauschte. Hinter der Tür waren Stimmen zu hören. Ich ging näher ran. Jetzt konnte ich zwei Stimmen unterscheiden. Sie waren beide männlich.

				Mein Handy vibrierte wieder. Ema: HAU! AB!

				Ein Teil von mir wollte bleiben, die Kellertür aufreißen und das Risiko wagen. Der andere – vermutlich gesteuert von einem Jahrmillionen alten Überlebensinstinkt – ließ mich zögern. Das Urtier in mir sah die glühende Tür und erfasste die Gefahr, die dahinter lauerte.

				Lebensgefahr.

				Ich schlich zur Eingangstür, riss sie auf und rannte.

			

		

	
		
			
				

				4

				DREI BLOCKS WEITER traf ich mich mit Ema.

				»Das«, sagte sie und lächelte zum ersten Mal, seit ich sie kannte, »war unglaublich.«

				Ich fuhr mir seufzend durch die Haare. »Schätze, du hast recht.«

				»Okay, wo willst du als Nächstes einbrechen?«

				»Echt witzig.« Ich musste grinsen.

				»Was ist witzig?«, fragte sie.

				Ich fing an zu lachen.

				»Was?«

				»Du«, sagte ich. »Du und deine Pfadfinderinnen-Nummer.«

				Sie brach ebenfalls in Lachen aus. Es klang weich und melodisch. »Wieso? War ich etwa nicht überzeugend?«

				Ich sah sie nur an – schwarze Klamotten, schwarz lackierte Nägel, gepiercte Augenbrauen. »Sagen wir es mal so – deine Pfadfinderkluft ist etwas … ungewöhnlich.«

				»Und wenn schon. Könnte doch sein, dass ich den neu gegründeten Goth-Pfadfindern angehöre.« Sie hielt mir ihr Handy hin, damit ich auf das Display schauen konnte. »Ich hab mir das Kennzeichen von der schwarzen Limousine notiert. Keine Ahnung, ob du etwas damit anfangen kannst, aber ich dachte, es kann nichts schaden.«

				Kluges Kind. »Kannst du sie mir bitte schicken?«

				Ema nickte, tippte auf der Tastatur ihres Handys herum und drückte dann auf Senden. »Und was hast du jetzt vor?«

				Ich hob ratlos die Schultern. Zur Polizei zu gehen kam schon mal nicht infrage. Was hätte ich denen erzählen sollen? Dass ich einen Mann in einem dunklen Anzug gesehen hatte, der in einer Garage verschwunden war? Es konnte durchaus sein, dass er der Besitzer dieser Garage war. Und wie hätte ich der Polizei erklären sollen, was ich in dem Haus zu suchen gehabt hatte?

				Ich erzählte Ema von dem Foto, dem Schmetterlings-Symbol und dem Licht im Keller. Als ich fertig war, sagte Ema: »Wow.«

				»Das sagst du ziemlich oft.«

				»Was?«

				»›Wow‹.«

				»Eigentlich nicht. Aber mit dir erlebe ich Sachen, für die es einfach kein passenderes Wort gibt.«

				Ich warf einen Blick auf die Uhr auf meinem Handy. Es war höchste Zeit, mich mit Löffel zu treffen, um in den Verwaltungstrakt einzubrechen. Wenn ich diesen Tag hinter mich brachte, ohne im Gefängnis zu landen, würde es an ein Wunder grenzen.

				»Ich muss gehen«, sagte ich.

				»Danke für das Abenteuer.«

				»Danke fürs Schmierestehen.«

				»Mickey?«

				Ich sah sie an.

				»Was willst du denn jetzt gegen die Hexe unternehmen?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Die Frage ist doch eher: Was kann ich gegen sie unternehmen?«

				»Sie hat gesagt, dein Dad würde noch leben.«

				»Und?«

				»Das können wir doch nicht einfach so stehen lassen.«

				»Wir?«

				Ema blinzelte und wandte den Blick ab. In ihren Augen standen Tränen.

				»Hey, alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt.

				»Es ist einfach so gemein«, murmelte sie. »Dass sie das zu  dir gesagt hat, meine ich. Eigentlich müssten wir ihr Haus mit Eiern bewerfen – obwohl, dann würde es wahrscheinlich besser riechen und aussehen als jetzt und wir hätten ihr noch einen Gefallen getan.« Sie wischte sich mit dem tätowierten Unterarm über die Wange. »Ich sollte besser gehen.«

				Sie drehte sich um.

				»Warte! Wo wohnst du?«, fragte ich. »Möchtest du vielleicht, dass ich dich nach Hause bringe?«

				»Mich nach Hause bringen?« Ema schüttelte fassungslos den Kopf. Dann ging sie los und verschwand an der nächsten Ecke. Ich dachte kurz daran, ihr hinterherzulaufen, hatte aber den Verdacht, dass sie dann nur wieder wegen meines angeblichen Fette-Mädchen-Helfersyndroms auf mir herumhacken würde, und dafür hatte ich keine Zeit. Löffel wartete.

				Ich joggte zur Schule zurück und fand ihn allein auf dem Parkplatz. Energisch schob ich jeden Gedanken an die Hexe und ihr Haus beiseite und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag. Ich surfte immer noch auf einer gewaltigen Adrenalinwelle – warum nicht einfach abwarten, wohin sie mich trug? Löffel saß auf der Motorhaube eines Wagens.

				»Hey, Löffel.«

				»Hey, stell dir vor!« Er sprang von der Motorhaube. »Beyoncés Lieblingskosmetikartikel ist Wimperntusche, aber gegen Parfum ist sie allergisch.«

				Er wartete gespannt auf meine Reaktion.

				»Äh, ja, interessant«, sagte ich.

				»Ich kenne mich echt gut aus, was?«

				Vielleicht hätte ich ihn lieber Konfus-ius nennen sollen statt Löffel.

				Löffel führte mich zu einem Seiteneingang der Schule und zog dort eine Karte durch einen Magnetleser. Ein Klicken ertönte und die Tür öffnete sich. Wir traten ein.

				Es gibt keinen verlasseneren, seelenloseren Ort als eine leere Schule. Diese Gebäude sind dazu errichtet worden, mit Leben und der konstanten Bewegung von Schülern erfüllt zu sein, die durch die Gänge eilen – manche voller Zuversicht, die meisten eingeschüchtert und verzagt –, aber alle auf der Suche nach ihrem Platz in der Welt. Ohne sie blieb nichts als eine blutleere Hülle.

				Unsere Schritte hallten so unnatürlich laut in den Fluren wider, dass es mir vorkam, als wären Verstärker in unsere Schuhe eingebaut. Wir steuerten auf den Verwaltungstrakt zu, ohne ein Wort zu wechseln. Als wir vor der verglasten Tür angekommen waren, hatte Löffel den richtigen Schlüssel schon griffbereit.

				»Wenn mein Dad das herausfindet«, flüsterte er, »kann ich mir Guys and Dolls in die Haare schmieren.«

				Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte sich noch einmal mit fragend hochgezogenen Brauen zu mir um, als warte er auf eine Bestätigung, ob ich die Sache wirklich durchziehen wollte. Wahrscheinlich hätte ich die Aktion ihm zuliebe abblasen sollen. Aber ich tat es nicht. Ich wollte unbedingt herausfinden, was mit Ashley passiert war. Vielleicht lag es auch daran, dass ich das Musical Guys and Dolls dämlich fand. Löffel drehte den Schlüssel und wir traten ins Sekretariat. Der Empfangstresen war so hoch, dass man sich mit den Ellbogen darauf abstützen konnte. Normalerweise saßen dahinter drei Sekretärinnen. Natürlich war es streng verboten, hinter den Tresen zu treten, und ich muss zugeben, dass es mir einen gewissen Kick verschaffte, als wir genau das jetzt taten.

				Löffel zog eine Stablampe aus seinem Rucksack. »Damit wir das Licht nicht anmachen müssen.«

				Ich nickte.

				Wir blieben vor einer Tür stehen, auf der BERATUNG stand. Wenn man im Wörterbuch nachschlug, fand man dazu folgende Erklärung: »Beraten ist als ein Handeln definiert, das auf die Bewältigung einer – wie auch immer verursachten – Krise gerichtet ist.« Kurz: Eigentlich ist es der Versuch zu helfen. Aber uns Schülern macht dieses Wort – dieses Zimmer, in dem wir beraten werden – Angst. Es beschwört bange Visionen einer Zukunft herauf, der wir nicht entrinnen können: Studium, älter werden, einen richtigen Beruf ausüben.

				Mir kam es eher so vor, als würde hinter dem Wort »Beratung« der Plan stecken, uns Schüler möglichst schnell loszuwerden und mit einem Tritt ins Leben zu befördern.

				Löffel fischte einen weiteren Schlüssel heraus und machte die Tür auf. Ich wusste, dass an der Schule zwölf Beratungslehrer tätig waren, von denen jeder hier ein eigenes Büro hatte. Die meisten Türen waren unverschlossen. Wir traten in den ersten Raum, der einer jungen Beratungslehrerin namens Ms Korty gehörte. Wie die meisten Leute hatte sie ihren Computer über Nacht im Standby-Modus gelassen.

				Löffel reichte mir die Taschenlampe und bedeutete mir mit einem Nicken, loszulegen. Ich setzte mich an den Schreibtisch und drückte die Leertaste. Sofort ging auf dem Monitor ein Dialogfeld auf:

				BENUTZERNAME:

				PASSWORT:

				Verdammt! Ich drückte ein paarmal auf die Returntaste. Nichts. Ich seufzte und warf Löffel über die Schulter einen Blick zu. »Und jetzt?«

				»Der Benutzername ist einfach«, sagte Löffel. »Das ist hier immer die E-Mail-Adresse – Janice Korty, also JKorty, @, der Name unserer Schule, dot, edu.«

				»Und das Passwort?«

				Löffel schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Tja, das ist eine härtere Nuss.«

				Ich versuchte nachzudenken. »Aber es gibt die Schülerakten doch bestimmt auch in Papierform, oder?«

				»Die werden aber nicht hier, sondern bei der Schulbehörde aufbewahrt. Und wenn diese Ashley neu bei uns war, hatte sie wahrscheinlich noch gar keine.«

				Ich lehnte mich frustriert in Ms Kortys Bürostuhl zurück, schloss einen Moment lang die Augen und dachte an Ashley. Wie süß sie ausgesehen hatte, als sie bei unserer ersten Begegnung nervös an einem losen Faden ihres Pullis herumgezupft hatte. Ich dachte daran, dass sie nach Wildblumen geduftet und immer ein bisschen nach Beeren geschmeckt hatte, wenn ich sie geküsst hatte. Ja, ja, ich weiß, wie kitschig das klingt, aber ich hätte sie den ganzen Tag küssen können, ohne dass es mir jemals langweilig geworden wäre. Schlimm, oder? Ich dachte daran, dass sie mich manchmal angesehen hatte, als wäre ich der einzige Mensch im Universum, und dann dachte ich daran, dass das Mädchen, das mich so verliebt angesehen hatte, einfach so, ohne auf Wiedersehen zu sagen, verschwunden war.

				Es ergab keinen Sinn.

				Denk nach, denk nach, ermahnte ich mich. Mir fiel ein, dass Ms Korty jung war – die jüngste Beratungslehrerin der Schule –, und das brachte mich auf eine Idee. Ich drehte mich wieder zu Löffel um. »Wer gehört zu den ältesten Beratungslehrern hier?«

				»Meinst du, wer von denen am längsten an der Schule ist oder wer am ältesten ist?«

				»Am ältesten.«

				»Warum willst du das wissen?«

				»Jetzt sag schon.«

				»Mr Betz«, antwortete Löffel, ohne zu zögern. »Er unterrichtet einen Shakespeare-Kurs und ist so alt, dass er ihm wahrscheinlich noch persönlich begegnet ist.«

				Ich hatte Mr Betz schon auf dem Flur gesehen. Er benutzte einen Gehstock und trug immer Anzug und Fliege. Vielleicht war er mein Mann. »Wo ist sein Büro?«

				»Warum?«

				»Zeig’s mir einfach, okay?«

				Als wir wieder draußen standen, deutete Löffel auf ein Büro am anderen Ende des Flurs. Auf dem Weg dorthin spähte ich in jedes Zimmer, an dem wir vorbeikamen, und hielt Ausschau nach Post-it-Zetteln auf den Bildschirmen. Nada. Auf Mr Betz’ Schreibtisch standen zwei auf antik getrimmte Globus-Buchstützen, ein dazu passender Stifthalter, in den sein Name eingraviert war, ein uralter Hefter und ein paar Auszeichnungen aus Plexiglas, die er für irgendetwas bekommen hatte.

				Ich setzte mich an den Tisch und schaltete den Computer ein. Es erschien dieselbe Aufforderung:

				BENUTZERNAME:

				PASSWORT:

				Löffel sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Was hast du erwartet?«

				Um ehrlich zu sein, genau das. Ich öffnete die Schublade zu meiner Rechten. Füller, Bleistifte, Büroklammern, eine Streichholzschachtel, eine Pfeife. Ich zog die mittlere Schublade auf und grinste. »Bingo.«

				»Was?«

				Normalerweise halte ich nichts von Verallgemeinerungen, aber Leute, die sich nicht besonders gut mit Computern auskennen, greifen nun mal gern auf altbewährte Hilfsmittel wie Notizzettel zurück, um sich Benutzernamen und Passwörter zu merken. Mr Betz hatte dazu ein Karteikärtchen verwendet, auf dem Folgendes stand:

				GLOBETHEATRE1599

				Wenn das mal kein Passwort war …

				Löffel sagte: »Das Globe Theatre von Shakespeare wurde 1599 gebaut, ist am 29. Juni 1613 bei einem Brand zerstört worden, wurde 1614 wieder aufgebaut und 1642 geschlossen. 1997 ist ein moderner Nachbau des Theaters eröffnet worden.«

				Aha.

				Mr Betz hieß Richard mit Vornamen. Ich gab seine Mailadresse als Benutzernamen ein, dann GLOBETHEATRE 1599 als Passwort, drückte auf Return und wartete. Eine kleine sich drehende Sanduhr erschien, und eine Sekunde später stand auf dem Bildschirm:

				WILLKOMMEN, RICHARD!

				Löffel grinste und hielt mir die Hand hin. Ich klatschte sie ab. Anschließend klickte ich mich auf dem Schulserver bis zum Verzeichnis der Schülerakten durch und gab den Namen »Kent, Ashley« in die Suchmaske ein. Als Ashleys Foto angezeigt wurde – ich erinnerte mich noch gut, wie wir beide es am ersten Schultag für unsere Schülerausweise hatten machen lassen –, fühlte es sich an, als würde eine Hand in meine Brust greifen und mein Herz zusammendrücken.

				Löffel pfiff anerkennend durch die Zähne. »Okay. Jetzt verstehe ich, warum du sie finden willst.«

				In einem Bildlexikon, in dem Begriffe statt durch Worte durch Abbildungen dargestellt werden, hätte man ihr Porträtfoto perfekt für die Definition von »zurückhaltend« verwenden können. Sie sah sehr hübsch aus, sogar schön, aber vor allem spürte man ihre Schüchternheit und dass es ihr ein bisschen unangenehm war, sich fotografieren zu lassen. Als ich es betrachtete, war sie mir plötzlich so unglaublich nah, als würde sie mich direkt ansehen. Als würde sie nach mir rufen.

				In ihrer Akte stand nicht viel. Nur die Telefonnummer ihrer Eltern – Patrick und Catherine Kent – und Carmenta Terrace als Adresse. Ich kramte einen alten Kassenzettel aus meiner Hosentasche und borgte mir kurz Mr Betz’ Füller.

				»Achtung Fingerabdrücke.« Löffel deutete auf den Füller und die Tastatur.

				Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte hier jemand nach Fingerabdrücken suchen?«

				»Man weiß nie.« Löffel zog bedeutungsschwer die Brauen hoch.

				Ich seufzte. »Dann entscheide ich mich dafür, gefährlich zu leben.«

				Ich schrieb schnell die Adresse und die Telefonnummer vom Bildschirm ab. Ansonsten stand da nur: KOPIEN ausstehend. Damit war vermutlich gemeint, dass die Zeugnisse und Unterlagen von ihrer alten Schule noch nicht eingereicht worden waren. Es folgte eine Liste mit den Kursen, die sie belegt hatte, doch die kannte ich bereits. Ansonsten war die Seite leer. Ich spielte einen Moment mit dem Gedanken, mir – aus purer Neugier – meine eigene Akte anzusehen, aber Löffel signalisierte mir, ich solle mich beeilen. Ich steckte den Füller in den Stifthalter zurück, wischte halbherzig meine Fingerabdrücke ab und folgte Löffel nach draußen.

				Als wir wieder auf dem Parkplatz standen, warf ich einen Blick auf mein Handy. Auf der Mailbox war eine weitere Nachricht von Onkel Myron eingegangen, die ich diesmal ignorierte. Mittlerweile war es dunkel geworden. Ich blickte zum tintenschwarzen Himmel auf. Es war eine sternenklare Nacht.

				»Weißt du, wo Carmenta Terrace ist?«, fragte ich Löffel.

				»Klar. Liegt auf meinem Nachhauseweg. Willst du, dass ich dich hinbringe?«

				Und wie ich das wollte.

				Löffel lief mit gesenktem Kopf neben mir her. Er war gut dreißig Zentimeter kleiner als ich.

				»Und morgen früh«, sagte er, »mach ich uns Waffeln.«

				Ich lächelte. »Den kenn ich.«

				»Echt?«

				»Das sagt Esel zu Shrek.«

				»Du spielst Basketball«, sagte Löffel.

				Es war nicht herauszuhören, ob das eine Frage oder eine Feststellung war. Ich nickte. Wenn man einsfünfundneunzig ist, hat man sich an diese Frage gewöhnt.

				»Du heißt Mickey Bolitar«, sagte er.

				»Jep.«

				»Der Name Myron Bolitar hallt heute noch ehrfürchtig von den Wänden der Sporthalle wider. Er hält fast jeden Basketballrekord an der Schule. Die meisten Punkte, die meisten Rebounds, die meisten Siege.«

				Wie ich nur allzu gut wusste.

				»Ist er dein Vater?«, fragte Löffel.

				»Mein Onkel.«

				»Oh.« Es entstand eine kurze Pause. »Das Basketballteam hatte letztes Jahr eine super Spielbilanz – achtzehn Siege und nur fünf Niederlagen«, sagte er. »Aber bei den State Finals haben sie leider verloren. Zum Glück bleiben der Schule die sechs besten Spieler erhalten, weil sie erst nächstes Jahr ihren Abschluss machen.«

				Das alles war mir bekannt und einer der Gründe, warum ich – ein bescheidener Zehntklässler – mein eigenes Spiel zurzeit noch unter Verschluss hielt. Ich hatte es erst einmal vorgezogen, mir einen guten Streetball-Platz in Newark zu suchen, um im Training zu bleiben.

				Wir kamen an einem Footballfeld vorbei, wo gerade eine Horde von unter Zehnjährigen trainiert wurde. Die Trainer brüllten, als hätten sie die Elite des College-Footballs vor sich. In dieser Stadt wurde Sport ganz großgeschrieben. In meiner ersten Schulwoche hatte ich jemanden gefragt, wie viele Profisportler die Highschool schon hervorgebracht hatte. Einen, hatte ich zur Antwort bekommen – meinen Onkel. Dabei hat er in Wirklichkeit nie Profi-Basketball gespielt. Er war zwar schon in der ersten Runde in die Auswahl gekommen, hatte sich dann aber in der Vorsaison eine Knieverletzung zugezogen, und damit war seine Karriere jäh zu Ende gewesen, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Onkel Myron hatte das Trikot der Celtics nur einmal getragen. Manchmal fragte ich mich, wie das für ihn gewesen war und ob das nicht auch eine mögliche Erklärung für die Spannungen zwischen ihm und meinem Dad war.

				Aber es blieb trotzdem letztendlich Myrons Schuld, was zwischen ihm und Dad passiert war, weshalb ich keinen Grund sah, ihm zu verzeihen.

				»Da oben ist es«, sagte Löffel.

				Auf der steinernen Tafel an der Einfahrt zu einer noblen Neubausiedlung, die aussah, als wäre sie erst kürzlich fertiggestellt worden, stand PREMA ESTATES. Die Gegend stank förmlich nach neuem Geld. Die Straßen waren bestens beleuchtet, und die Rasenflächen waren derartig grün, als wären sie mit Sprühlack behandelt worden. Die ganze Szenerie wirkte so übertrieben perfekt wie ein zu oft aufgeführtes Broadwaymusical. Die herrschaftlichen Villen waren aus Ziegel und Sandstein erbaut und versuchten vergeblich, alt und würdig auszusehen.

				Mittlerweile hatten wir das obere Ende der Carmenta Terrace erreicht. Ich hielt gerade nach dem Haus der Kents Ausschau, als mir fast das Herz stehen blieb.

				Vor dem Gebäude parkten vier Streifenwagen mit Blaulicht. Noch schlimmer: In der Einfahrt stand ein Krankenwagen. Ich rannte sofort los. Obwohl Löffel viel kürzere Beine hat als ich, hielt er mit mir Schritt. Im Vorgarten standen mehrere Polizeibeamte. Einer von ihnen sprach gerade mit jemandem – wahrscheinlich ein Nachbar – und machte sich Notizen. Die Haustür der Kents stand offen. Ich konnte den von einem Beamten bewachten Eingangsbereich sehen, in dem ein riesiger Kronleuchter von der Decke hing.

				Kurz vor der Einfahrt bremste Löffel ab und verfiel in normales Schritttempo. Ich nicht. Ich hielt weiter auf die Tür zu. Als der Polizeibeamte mich kommen sah, streckte er die Hand aus und rief streng: »Halt! Stehen bleiben!«

				Ich tat ihm den Gefallen. »Was ist passiert?«, fragte ich.

				Löffel kam außer Atem neben mir zum Stehen. Der Polizist brachte mit allem, was seine Mimik hergab, sein Missfallen zum Ausdruck. Er hatte zusammengewachsene Augenbrauen und eine Stirn wie ein Neandertaler. Beides zog sich unheilvoll zusammen, als er zuerst Löffel und dann wieder mich musterte. »Wer bist du überhaupt?«

				»Ein Freund von Ashley«, sagte ich.

				Der Typ verschränkte die Arme vor seiner Brust, die so breit war, dass man sie auch als Squash-Wand hätte benutzen können. »Habe ich dich nach einer Liste deiner Freunde gefragt?« Er seufzte, als würden die Vollidioten dieser Welt immer nur ihm begegnen. »Oder habe ich dich gebeten, mir deinen Namen zu nennen?«

				Oh Mann. »Ich heiße Mickey Bolitar.«

				Die zusammengewachsenen Brauen schnellten in die Höhe. »Moment mal. Du bist Myrons Sohn?«

				Er sprach den Namen aus, als würde er verwestes Fleisch ausspucken. »Nein. Sein Neffe. Wenn Sie mir nur kurz sagen könnten …«

				»Sehe ich vielleicht wie ein verdammter Bibliothekar aus?«, knurrte er.

				»Wie bitte?«

				»Du weißt schon. Ein Bibliothekar. Denkst du, ich stehe hier, um deine Fragen zu beantworten?«

				Ich warf Löffel einen Blick zu. Er zuckte mit den Achseln. »Nein«, sagte ich. »Nein, natürlich nicht, Sir.«

				»Du hältst dich wohl für besonders clever, was?«

				»Wer? Ich? Nein.«

				Er schüttelte den Kopf. »Klugscheißer. Genau wie dein Onkel.«

				Ich war kurz versucht, ihm zu verraten, dass ich meinen Onkel genauso wenig leiden konnte wie er, um eine Art Verbundenheit zwischen uns herzustellen – so wie in dieser Geschichte über den Sklaven, der einem Löwen den schmerzenden Dorn aus der Pfote zieht –, aber ganz gleich, was ich meinem Onkel gegenüber empfand, ich hätte den Teufel getan und meine Familie verraten, um mich mit diesem Neandertaler zu verbrüdern.

				»Ähm, Officer?«, sagte Löffel.

				Der Neandertaler wandte ihm ruckartig den Kopf zu. »Was?«

				Löffel schob die Brille auf seiner Nase hoch. »Sie sind ganz schön unhöflich.«

				Oh Mann.

				»Was hast du gerade gesagt?«

				»Sie sind ein städtischer Angestellter und dafür sind Sie sehr unhöflich.«

				Der Neandertaler drückte die Brust so weit raus, dass sie beinahe Löffels Nase berührte, aber der wich keinen Zentimeter zurück. Der Neandertaler starrte auf ihn hinunter und kniff die Augen zusammen. »Moment mal. Dich kenne ich doch. Dich haben sie doch letztes Jahr zweimal aufgegriffen.«

				»Und zweimal freigelassen«, sagte Löffel.

				»Genau, jetzt weiß ich es wieder. Dein Vater wollte uns verklagen, weil wir dich angeblich fälschlicherweise verhaftet hatten oder irgend so einen Mist. Du bist der Sohn vom Hausmeister der Highschool, richtig?«

				»Genau der bin ich.«

				Der Neandertaler schnaubte. »Dann verdient sich dein alter Herr also immer noch mit Kloschrubben seine Brötchen, ja?«

				»Das ist sein Job.« Löffel schob seine Brille hoch. »Er reinigt Toiletten, Waschbecken, Böden – eben alles, was sauber gemacht werden muss.«

				Bevor Löffels Arglosigkeit den Neandertaler völlig aus dem Konzept brachte, ging ich eilig dazwischen. »Hören Sie, wir wollen keinen Ärger machen. Ich wollte nur fragen, ob mit meiner Freundin alles in Ordnung ist.«

				»Du führst dich auf wie so ein verdammter Superheld«, blaffte er mich an. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ein Namensschildchen trug – TAYLOR. »Genau wie dein Onkel.« Taylor stemmte mit viel Getue die Hände in die Hüften. »Was habt ihr beiden eigentlich an einem ganz normalen Wochentag noch so spät draußen verloren?«

				Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Es ist erst acht Uhr abends.«

				»Willst du wieder den Klugscheißer spielen, oder was?«

				Ich musste irgendwie an dem Typen vorbeikommen.

				»Vielleicht sollte ich euch beide mitnehmen.«

				»Wohin?«, fragte ich.

				Taylor kam mit seinem Gesicht so nahe an meines heran, dass ich ihm in die Nase hätte beißen können. »Wie wäre es mit einer Arrestzelle, Schlaumeier? Na, wie gefällt euch das?«

				»Nicht so gut«, sagte Löffel.

				»Tja, aber genau dorthin wandert ihr, wenn ihr nicht endlich meine Fragen beantwortet. Ich könnte euch in den Knast in Newark stecken. Ja, ich glaube, der wäre perfekt für euch. Ist übrigens ein Erwachsenengefängnis. Da sitzt gerade so ein Typ ein, der über zwei Meter groß ist und wahnsinnig lange, scharfe Fingernägel hat, die er auch sehr gerne einsetzt, falls ihr versteht, was ich meine.«

				Er grinste böse.

				Löffel schluckte. »Das dürfen Sie gar nicht.«

				»Oje … Fängt Daddys kleiner Liebling jetzt etwa gleich an zu heulen?«

				»Wir sind noch minderjährig«, sagte Löffel. »Wenn Sie uns festnehmen wollen, müssen Sie unsere Eltern oder Erziehungsberechtigten benachrichtigen.«

				»Tja, tut mir leid, Kleiner«, Taylor verzog höhnisch den Mund, »aber dein Daddy ist leider zu sehr damit beschäftigt, mit seiner Zahnbürste Klos zu schrubben.«

				»Er benutzt dafür keine Zahnbürste«, sagte Löffel, »sondern das Gesicht von Ihrer Mama.«

				Oh Mann.

				Irgendetwas hinter Taylors Augen explodierte und sein Gesicht färbte sich scharlachrot. Einen Moment lang befürchtete ich, er hätte vielleicht einen Schlaganfall. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er auf Löffel hinabblickte, der sich seelenruhig die Brille höher auf die Nase schob. Ich war mir sicher, Taylor würde ihm gleich eine runterhauen. Und das hätte er vielleicht auch getan, wenn nicht auf einmal eine barsche Stimme gerufen hätte: »Aus dem Weg!«

				Jemand rollte eine Krankentrage auf uns zu. Wir traten eilig zur Seite. Auf der Trage lag ein Mann, dessen Gesicht übel zugerichtet worden war, aber er war bei Bewusstsein. Auf dem Kragen seines Hemds waren ein paar Blutspritzer zu sehen. Ich schätzte ihn auf Anfang vierzig. War er Ashleys Vater? Eine etwa gleichaltrige Frau eilte neben der Trage her. Sie war gespenstisch blass und presste ihre Handtasche an die Brust, als könne sie ihr Trost spenden.

				Als sie uns sah, blieb sie kurz verwirrt stehen und sah Taylor fragend an. »Wer sind die beiden?«

				»Tja, also, wir, ähm, wir haben diese Jungs dabei erwischt, wie sie sich hier herumgetrieben haben, und dachten, dass sie möglicherweise die Täter sind«, sagte Taylor.

				Einen Moment lang starrte Mrs Kent uns an, als wären wir Teile eines Puzzles, das sie nicht zusammensetzen konnte.

				»Das sind Kinder«, sagte sie.

				»Ja, ich weiß, aber …«

				»Ich habe Ihnen gesagt, dass es ein Mann war. Ein Mann mit einer Tätowierung im Gesicht. Sehen Sie auf den Gesichtern der beiden vielleicht eine Tätowierung?«

				»Ich wollte doch nur sicherstellen …«, setzte Taylor zu seiner Verteidigung an, aber die Frau ließ ihn einfach stehen und lief weiter hinter der Trage her. Taylor warf uns einen finsteren Blick zu, worauf Löffel beide Daumen in die Höhe reckte, als wollte er sagen »Gut gemacht!«. In seinem Gesicht deutete wieder nichts darauf hin, ob er sich über den Polizisten lustig machte oder es ernst meinte.

				»Verschwindet«, knurrte Taylor.

				Wir gingen zur Straße zurück, wo der Mann, von dem ich annahm, dass er Ashleys Vater war, gerade in den Rettungswagen geschoben wurde. Die Frau sprach währenddessen mit einem Polizisten. Zwei seiner Kollegen unterhielten sich neben uns. Ich hörte das Wort Hausfriedensbruch und straffte die Schultern.

				Jetzt oder nie.

				Ich ging entschlossen auf sie zu, bevor mich jemand aufhalten konnte. »Mrs Kent?«

				Die Frau wandte sich mir zu und sah mich stirnrunzelnd an. »Wer bist du?«

				»Mein Name ist Mickey Bolitar. Ich bin ein Freund von Ashley.«

				Sie sagte nichts. Irgendetwas in ihrem Blick flackerte kurz auf, aber dann wurde ihre Miene wieder ausdruckslos. »Was willst du?«

				»Ich wollte nur fragen, ob es Ashley gut geht.«

				Als sie den Kopf schüttelte, wurden mir die Knie weich. Doch dann sagte sie etwas, womit ich niemals gerechnet hätte: »Wem?«

				»Ashley«, sagte ich. »Ihrer Tochter.«

				»Ich habe keine Tochter. Und ich kenne niemanden, der Ashley heißt.«
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				IHRE WORTE LÄHMTEN kurzzeitig mein zentrales Nervensystem.

				Bis ich mich wieder gefangen hatte, war Mrs Kent schon hinten in den Krankenwagen eingestiegen. Wenig später wurden wir von den Polizeibeamten vertrieben. Als wir wieder vor der Einfahrt zu Prema Estates standen, verabschiedeten Löffel und ich uns, und jeder von uns schlug den Weg zu sich nach Hause ein. Unterwegs rief ich im Coddington Rehab Center an, wo mir gesagt wurde, dass meine Mutter gerade eine Therapiesitzung hätte und heute Abend nicht mehr zu sprechen sei. Das war in Ordnung. Sie würde morgen früh sowieso nach Hause kommen.

				Der Ford Taurus meines Onkels stand in der Einfahrt. Als ich die Tür aufschloss, rief Myron: »Mickey?«

				»Muss Hausaufgaben machen«, rief ich zurück und lief schnell in mein Zimmer im Keller, um ihm nicht begegnen zu müssen. Seit Myron damals in dem Zimmer gewohnt hatte, war nichts darin verändert worden. Hier und da hatten sich die Holzpaneele der Wandverkleidung gelöst und waren mit doppelseitigem Klebeband wieder befestigt worden. In einer Ecke stand ein Sitzsack mit einem Riss, aus dem jedes Mal Styroporkügelchen rieselten, wenn man sich hineinfallen ließ. An der Wand hingen verblichene Poster von Basketballgrößen aus den 1970ern, Typen wie John »Hondo« Havlicek und Walt »Clyde« Frazier. Ich muss zugeben, dass ich diese Poster liebte. So altmodisch das Zimmer ansonsten auch aussah – Hondo und Clyde waren einfach die Coolsten.

				Als Erstes zwang ich mich dazu, meine Mathehausaufgaben zu machen. Eigentlich hatte ich nichts gegen Mathe, aber mal ehrlich – gibt es etwas Langweiligeres, als stur Formeln zu lösen? Danach las ich ein bisschen Oscar Wilde für den Englischkurs und übte Vokabeln für Französisch. Als ich fertig war, ging ich nach oben in die Küche und brutzelte mir einen Cheeseburger.

				Hatte Mrs Kent gelogen? Und wenn ja, warum?

				Ich fand keine Antwort darauf, was mich direkt zur nächsten Frage führte.

				Hatte Ashley gelogen? Und wenn ja, warum?

				Ich spielte gedanklich ein paar Möglichkeiten durch, kam aber zu keinem Ergebnis. Nachdem ich fertig gegessen hatte, schnappte ich mir den Basketball, schaltete die Außenbeleuchtung an und begann, Körbe zu werfen. Ich spiele jeden Tag. Irgendwie kann ich dabei am besten nachdenken.

				Basketball ist meine Flucht und mein Paradies.

				Oh Mann, ich liebe diesen Sport. Man jagt schweißgebadet und bis zur Erschöpfung zusammen mit neun anderen Typen übers Feld und ist dabei – auch auf die Gefahr hin, mich jetzt anzuhören wie ein Zen-Priester – zugleich ganz für sich. Auf dem Platz gibt es nichts, was mich ablenkt, und ich bin vollkommen im Jetzt und nehme alles erst wenige Sekunden, bevor es passiert, wahr. Für mich gibt es nichts Schöneres, als den Cut eines Teamkollegen vorauszusehen und dann im letzten Moment einen Bodenpass zwischen zwei Verteidigern hindurchzuspielen. Ich liebe Rebounds. Ich liebe es zu blocken, Lücken zu entdecken und den Ball an mich zu bringen. Ich liebe dieses Gefühl uneingeschränkter Kontrolle beim Dribbeln, wenn ich den Ball, ohne hinzusehen, vor mir hertreibe, als wäre er durch unsichtbare Fäden mit meiner Hand verbunden. Ich liebe es, einen Pass zu fangen, den Korb fest im Blick, die Finger in die Rillen des Balls gleiten zu lassen, ihn über den Kopf zu heben und leicht das Handgelenk zu neigen, während ich zum Sprung ansetze. Ich liebe den Moment, wenn ich dem Ball am höchsten Punkt meines Sprungs im allerletzten Moment einen wohldosierten Stoß versetze, langsam wieder am Boden aufkomme und zusehe, wie er in elegantem Bogen auf den Korb zufliegt und das Netz hin- und hertanzt, wenn er hindurchgleitet.

				Jetzt dribbelte ich über die asphaltierte Fläche hinter Myrons Haus, feilte an meiner Dunktechnik, übte Korbleger und fing meine eigenen Rebounds. Ich stellte mir vor, Kobe oder sogar Clyde und Hondo wären mit mir auf dem Platz und würden mich decken. Ich hörte einen imaginären Sportkommentator mit sich überschlagender Stimme rufen, dass ich, Mickey Bolitar, zwei Freiwürfe hätte, mein Team einen Punkt im Rückstand, die Zeit abgelaufen und dies das letzte Match der NBA Playoffs sei.

				Ich gab mich trunken der Glückseligkeit des Spiels hin.

				Ich hatte ungefähr eine Stunde trainiert, als die Hintertür aufging und Onkel Myron herauskam. Er stellte sich wortlos unter den Korb und fing an, meine Rebounds zu fangen und mir den Ball zurückzuspielen. Ich begann mit einer Übung, die sich »Around the World« nennt, weil man den Ball in Dreißig-Grad-Schritten entlang der halbkreisförmigen Drei-Punkte-Linie wirft.

				Mein Onkel hielt weiter Rebounds für mich, sonst nichts. Er hatte verstanden. Reden wäre einem Sakrileg gleichgekommen. In gewisser Weise war das Spielfeld unsere Kirche. Und wir wussten, was sich in einer Kirche gehörte. Erst als ich ihm signalisierte, dass ich eine kleine Pause brauchte, brach er das Schweigen.

				»Dein Vater hat das früher immer für mich gemacht«, sagte er. »Ich warf, er fing die Rebounds.«

				Mein Vater hatte dasselbe auch für mich gemacht, aber ich hatte keine Lust, ihm davon zu erzählen.

				Myrons Augen wurden feucht. Das passierte ziemlich oft. Er war nah am Wasser gebaut. Jedes Mal wenn wir Zeit miteinander verbrachten, versuchte er, das Thema auf meinen Vater zu bringen. Fuhren wir zum Beispiel an einem Chinarestaurant vorbei, konnte es passieren, dass er leise murmelte: »Dein Vater hat immer gesagt, dass es hier die besten Dim Sums der Stadt gibt.« Kamen wir an einem Baseballfeld vorbei, seufzte er: »Ich weiß noch, wie dein Dad mit neun einmal einen Ground-Rule-Double schlug und damit das Spiel gewann.«

				Ich ging nie darauf ein.

				»Ich kann mich noch daran erinnern«, fuhr Myron jetzt fort, »dass dein Vater und ich an einem Abend drei Stunden lang H.O.R.S.E gespielt haben. Kannst du dir das vorstellen? Am Ende einigten wir uns auf unentschieden. Ganze drei Stunden! Das hättest du sehen sollen.«

				»Ganz toll«, sagte ich betont gelangweilt.

				Myron lachte. »Gott, was bist du manchmal für ein kleines Ekelpaket.«

				»Nein, schon klar. Ihr habt drei Stunden lang gespielt, und keiner hat verloren, weil ihr beide so verdammt gut wart. Deswegen nannte man euch auch die ›siamesischen Basketball-Zwillinge‹, stimmt’s?«

				Myron lachte wieder und dann schwiegen wir. Als ich schließlich aufstand, um ins Haus zurückzugehen, sagte er: »Mickey?«

				Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn an.

				»Wenn wir deine Mom morgen früh von der Klinik abgeholt haben, lasse ich euch allein, okay?«

				Ich bedankte mich mit einem knappen Nicken.

				Myron schnappte sich den Basketball und begann, Körbe zu werfen. Basketball war auch seine Flucht. Vor Kurzem hatte ich auf YouTube einen alten Clip von dem Moment gefunden, in dem er sich die Verletzung zugezogen hatte, die seine Karriere dann beendete. In dem Video hatte er ein Trikot der Boston Celtics an und dazu diese grauenhaft kurzen Shorts, die man damals trug. Als er gerade eine Rechtsdrehung macht, rammt ihn Burt Wesson von den Washington Bullets, und Myrons Bein verbiegt sich in einem total unnatürlichen Winkel. Selbst in dem alten Video kann man hören, wie der Knochen splittert.

				Ich sah ihm noch ein, zwei Sekunden zu, stellte fest, dass unsere Sprungwurftechnik erschreckend ähnlich war, und wollte gerade ins Haus zurück, als mich ein Gedanke innehalten ließ. Nach der Verletzung war Myron Sportagent geworden. Meine Eltern hatten sich durch ihn kennengelernt, weil Myron damals eine junge aufstrebende Tennisspielerin namens Kitty Hammer unter Vertrag hatte, die später meine Mutter werden sollte. Irgendwann fing Myron an, nicht nur Sportler, sondern auch Schauspieler, Musiker und andere Künstler zu vertreten. Zu seinen Schützlingen gehörte unter anderem auch Lex Ryder von der Rockband HorsePower.

				Mom kannte HorsePower. Dad auch. Myron hatte sie vertreten. Und auf dem Plattenspieler der Hexe hatte ihr erstes Album gelegen, das mittlerweile dreißig Jahre alt sein musste. Zufall?

				Ich wandte mich noch einmal zu Myron um. Er hielt den Ball fest und sah mich an. »Was gibt’s?«

				»Du kennst doch sicher die Hexe, oder?«, fragte ich. »Was weißt du über sie?«

				Er runzelte die Stirn. »Du meinst die alte Frau, der das Haus an der Ecke Pine Street und Hobart Gap gehörte?«

				Ich nickte.

				»Wow. Die Hexe. Sie muss schon seit einer Ewigkeit tot sein.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Keine Ahnung. Ich kann nicht glauben, dass die Kinder sich immer noch Geschichten über sie erzählen.«

				»Was für Geschichten?«

				»Sie war so etwas wie das weibliche Pendant zum Schwarzen Mann, mit der man kleinen Kindern hier in der Stadt Angst machte«, sagte er. »Es gab Leute, die behaupteten, sie hätten gesehen, wie sie nachts Kinder in ihr Haus zerrte.«

				»Hast du sie denn mal gesehen?«, fragte ich.

				»Ich? Nein.« Myron ließ betont geschäftig den Ball auf der Spitze seines Zeigefingers kreiseln. »Aber ich glaube, dein Vater hat sie mal gesehen.«

				Ich fragte mich, ob er das nur sagte, um das Thema wieder krampfhaft auf meinen Vater zu lenken, aber eigentlich war das nicht sein Stil. Mein Onkel hatte einige Schwächen, aber ein Lügner war er nicht.

				»Was ist damals passiert?«

				Ich sah Myron an, dass er mich gern gefragt hätte, warum mich das interessierte, aber gleichzeitig Angst hatte, mich damit zu vertreiben. Ich redete nicht viel mit ihm, und schon gar nicht über meinen Dad. Wahrscheinlich wollte er nicht riskieren, dass ich sofort wieder dichtmachte. »Hm. Lass mich mal nachdenken«, sagte er und rieb sich das Kinn. »Wir sind von klein auf immer an dem Haus vorbeigegangen und wussten natürlich von der Hexe. Ich meine, selbst du kennst schon die Geschichten, die man sich über sie erzählt, obwohl du gerade mal ein paar Wochen in der Stadt wohnst. Ich kann mich noch gut an einen Vorfall erinnern, der passiert ist, als ich zwölf und dein Vater sieben gewesen ist. Wir hatten uns im Colony-Kino einen ziemlich gruseligen Film angeschaut und waren auf dem Heimweg. Es fing schon an, dunkel zu werden, es regnete, und wir kamen an ein paar älteren Jungs vorbei, die uns verfolgten und riefen, dass die Hexe sich uns holen würde. Dein Vater bekam solche Angst, dass er anfing zu weinen.«

				Myron schluckte und wandte den Blick ab. Er kämpfte wieder mit den Tränen.

				»Von diesem Abend an hatte dein Dad regelrecht Panik vor dem Haus. Wir fanden es alle unheimlich, aber dein Vater hat sich danach geweigert, auch nur daran vorbeizugehen. Er hatte schlimme Albträume, in denen das Haus eine Rolle spielte. Ich weiß noch, dass er einmal zusammen mit anderen Kindern bei einem Freund übernachtete und dort mitten in der Nacht laut schreiend aufwachte, weil er geträumt hatte, die Hexe würde ihn holen kommen. Die anderen zogen ihn deswegen auf. Man kennt das ja.«

				Ich nickte.

				»Eines Abends – Brad war damals zwölf oder dreizehn – lungerte er mit ein paar Freunden auf der Straße herum, und irgendwann wurde ihnen so langweilig, dass seine Kumpel auf die Idee kamen, ihn dazu herauszufordern, an der Tür der Hexe zu klopfen. Natürlich wollte er eigentlich nicht, aber dein Vater wäre eher gestorben, als vor den anderen sein Gesicht zu verlieren.«

				»Und was ist dann passiert?«

				»Er ging zum Haus der Hexe. Es war stockdunkel. Nirgends brannte Licht. Seine Freunde warteten auf der anderen Straßenseite. Sie dachten, er würde klopfen und dann sofort abhauen, aber Brad klopfte und blieb vor der Tür stehen. Die Jungs warteten gespannt darauf, ob die Hexe ihm aufmachen würde. Aber dann passierte etwas ganz anderes. Dein Vater machte die Tür einfach selbst auf und ging hinein.«

				Mir blieb fast die Luft weg. »Allein?«

				»Ganz allein, ja. Er verschwand im Haus, und seine Freunde warteten darauf, dass er wieder herauskam. Die Zeit verging, aber er kam nicht. Nach einer Weile dachten sie, Brad hätte ihnen vielleicht einen Streich gespielt und wäre heimlich durch die Hintertür abgehauen, um ihnen einen Schreck einzujagen.«

				Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Und? War es so?«

				»Alan Bender, einer der besten Freunde deines Vaters, glaubte nicht daran. Als dein Dad nach zwei Stunden immer noch nicht aufgetaucht war, fing er an, sich ernsthafte Sorgen zu machen, und beschloss, zu uns nach Hause zu laufen und Hilfe zu holen oder wenigstens jemandem zu erzählen, was passiert war. Ich weiß noch, dass er wahnsinnig aufgeregt war und völlig außer Atem. Ich war gerade draußen und warf Körbe, so wie heute Abend. Alan erzählte mir, dass er gesehen hätte, wie Brad ins Haus der Hexe gegangen und anschließend nicht mehr herausgekommen sei.«

				»Waren Grandma und Grandpa zu Hause?«

				»Nein, sie waren ausgegangen. Es war ein Freitagabend. Damals gab es noch keine Handys, also konnte ich sie nicht anrufen. Ich rannte mit Alan zum Haus der Hexe und hämmerte gegen die Tür, aber niemand antwortete. Alan sagte, dein Dad hätte bloß den Knauf gedreht und wäre reinspaziert. Ich versuchte es, aber jetzt war die Tür abgeschlossen, und ich bildete mir ein, Musik aus dem Inneren des Hauses zu hören.«

				»Musik?«

				»Ja, es war wirklich seltsam. Ich bekam Panik und versuchte sogar, die Tür einzutreten, schaffte es aber nicht. Irgendwann sagte ich Alan, er solle zu den Nachbarn laufen und sie bitten, die Polizei zu rufen. Genau in dem Moment, als Alan losrennen wollte, ging die Tür auf, und dein Vater kam herausspaziert. Einfach so. Er wirkte vollkommen ruhig und gelassen. Ich fragte ihn, ob alles in Ordnung sei, und er sagte nur: ›Klar. Alles bestens.‹«

				»Was hat er noch gesagt?«

				»Nichts.«

				»Hast du ihn nicht gefragt, was er zwei Stunden lang da drin gemacht hat?«

				»Doch, natürlich.«

				»Und?«

				»Er hat es mir nie erzählt.«

				Ich spürte, wie sich mir die Nackenhärchen aufstellten. »Nie?«

				Myron schüttelte den Kopf. »Nie. Aber irgendetwas muss passiert sein. Etwas Einschneidendes.«

				»Was meinst du damit?«

				»Dein Vater war danach nicht mehr derselbe.«

				»Inwiefern?«

				»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Er war nachdenklicher geworden, reifer. Am Anfang dachte ich noch, es hätte etwas damit zu tun, dass er sich seinen Ängsten gestellt hatte, aber es steckte mehr dahinter. Vor ein paar Wochen hat Grandpa zu mir gesagt, er hätte immer gewusst, dass dein Vater eines Tages abhauen würde – dass er dazu bestimmt war, ein Nomadenleben zu führen. Tja … wenn du mich fragst, offenbarte sich diese Bestimmung, wie Grandpa sie nennt, erst nach dem Besuch deines Dads bei der Hexe.«

			

		

	
		
			
				

				6

				IN DIESER NACHT HATTE ICH SCHWIERIGKEITEN, einzuschlafen.

				Ich dachte an die Hexe. An Ashley. Aber vor allem daran, dass meine Mom morgen nach Hause kommen würde.

				Um sieben Uhr fuhr Myron mich zum Coddington Rehab Center. Die Fahrt dorthin dauerte nur ungefähr zehn Minuten, aber mir kam sie zehnmal so lang vor. Als wir ankamen, sprang ich aus dem Wagen, noch bevor er richtig angehalten hatte. Myron rief mir hinterher, dass er draußen warten würde. Ich hob nur kurz die Hand als Zeichen, dass ich ihn gehört hatte.

				Der Pförtner nickte mir zu und murmelte meinen Namen, als ich an ihm vorbeiraste. Mich kannten hier alle, weil ich meine Mutter jeden Tag besucht hatte, wenn sie nicht gerade in einer ihrer Therapiesitzungen gewesen war.

				Christine Shippee war die Chefärztin dieser Einrichtung und spielte auch gern die Empfangsdame. Sie trug immer einen schlecht gelaunten Ausdruck im Gesicht, und jeder, der an ihrem Plexiglasfenster vorbeimusste, wurde mit durchdringendem Blick von ihr gemustert. Ich begrüßte sie mit einem Nicken und fegte durch die Eingangshalle, die wie die Lobby eines Fünfsternehotels aussah. Vor der Sicherheitsschleuse blieb ich stehen, damit Mrs Shippee mir die Tür aufdrücken konnte. Aber das tat sie nicht. Ich ging noch einmal zu ihr zurück.

				Sie sah mich einen Moment lang prüfend an. »Morgen, Mickey.«

				»Guten Morgen, Mrs Shippee.«

				»Großer Tag«, sagte sie.

				»Großer Tag«, bestätigte ich.

				»Ich habe euch vor den Schwierigkeiten gewarnt, die auf euch zukommen könnten.«

				»Haben Sie.«

				»Ich habe euch auch gesagt, wie hoch die Rückfallquote ist.«

				»Mehrmals.«

				»Sehr gut.« Christine Shippee sah mich über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an. »Dann muss ich mich ja nicht wiederholen.«

				»Nein.«

				Sie deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Tür. »Deine Mutter erwartet dich.«

				Ich versuchte, nicht wieder loszurennen, sondern zwang mich stattdessen zu einem etwas gemäßigteren Laufschritt. Als ich ins Zimmer kam und meine Mutter sah, konnte ich gar nicht anders, als breit zu lächeln. Sie sah fantastisch aus. Während der letzten sechs Wochen, die sie hier verbracht hatte, hatte sie einen Entzug gemacht, an Gruppen- und Einzeltherapien teilgenommen, auf langen Spaziergängen viel nachgedacht und regelmäßig gegessen.

				An dem Tag, bevor Myron sie hier hatte einliefern lassen, war meine Mutter noch spätabends in eine schäbige Bar gegangen, um sich Heroin für einen Schuss zu besorgen. Ich hatte damals meinen gefälschten Ausweis – keine dieser stümperhaften Kopien, die viele Schüler haben, sondern einen, der praktisch nicht von einem echten zu unterscheiden ist – benutzt, um in den Laden zu kommen, wo ich sie in Gesellschaft eines abgerissenen Typen fand, der genau wie sie kaum noch bei Bewusstsein gewesen war. Die beiden hatten ausgesehen wie etwas, das eine Katze ausgekotzt hatte.

				Jetzt war das Gift aus ihr raus und sie sah wieder … na ja, sie sah wieder aus wie meine Mom.

				Kitty – aus irgendeinem Grund wollte sie immer, dass ich sie so nannte, obwohl ich mich standhaft weigerte – drückte mich an sich und nahm dann mein Gesicht zwischen ihre Hände. »Du weißt, dass ich dich sehr liebe, Mickey«, sagte sie.

				»Ich liebe dich auch.«

				Sie zwinkerte mir zu und deutete zur Tür. »Okay. Lass uns von hier verschwinden, bevor sie es sich noch anders überlegen.«

				»Gute Idee.«

				Meine Mom ist Kitty Hammer, und wenn der Name jemandem bekannt vorkommt, ist er wahrscheinlich ein eingefleischter Tennisfan. Wie ich vorhin schon einmal angedeutet habe, war Kitty ein ziemliches Ausnahmetalent. Als sie sechzehn war, führte sie die Jugendrangliste des US-amerikanischen Tennis an und war auf dem besten Weg, die nächste Venus oder Billi Jean oder Steffi zu werden, bis etwas passierte, das ihre Karriere für immer beendete:

				Sie wurde mit meiner Wenigkeit schwanger.

				Die Welt war wohl noch nicht bereit für die Beziehung meiner Eltern, also brannten sie miteinander durch, und niemand wusste, wohin. Alle prophezeiten, dass die Ehe nicht halten würde, aber sie sollten sich irren. Meine Mom und mein Dad erlebten die rührendste Liebesgeschichte aller Zeiten, und je älter ich wurde, desto peinlicher war es mir manchmal, ihre uneingeschränkte Hingabe füreinander so hautnah mitzuerleben. Es war die Art von Liebe, die andere neidisch macht – und die ihnen fast unheimlich ist.

				Früher habe ich mir auch gewünscht, eines Tages so lieben zu können und geliebt zu werden. Klar, wer will das nicht? Aber jetzt nicht mehr. Es gibt ein Problem, wenn man sich so bedingungslos liebt und vergöttert, wie meine Eltern das getan haben – nämlich das, was passiert, wenn man den anderen verliert. Eine Liebe wie die ihre macht aus zwei eins – als mein Dad starb, war es, als würde eine Einheit entzweigerissen werden, als würde meine Mom zusammen mit ihm sterben. Beim Begräbnis meines Vaters habe ich mitangesehen, wie sie in sich zusammensank wie eine Marionette, der man die Schnüre abgeschnitten hatte – und ich hatte nichts tun können.

				Aus all dem habe ich etwas gelernt: Diese Art von Liebe ist nichts für mich. Der Preis, den man am Ende dafür bezahlen muss, ist zu hoch. Sosehr ich Ashley mochte – so wichtig sie mir war und so gern ich mit ihr zusammen war –, ich würde niemals zulassen, dass sie oder ein anderes Mädchen mir zu nahekam. Vielleicht hatte sie das gespürt. Vielleicht ist sie deswegen einfach weggegangen, ohne mir etwas zu sagen. Vielleicht hätte ich auch genau aus diesem Grund aufhören sollen, nach ihr zu suchen.

				Onkel Myron wartete neben seinem Wagen auf uns. Ich spürte, wie meine Anspannung mit jedem Schritt wuchs, den wir auf ihn zugingen. Zu behaupten, die Beziehung zwischen meiner Mutter und Myron sei schwierig, wäre eine krasse Untertreibung gewesen. Eigentlich hassten sie sich. Es war Myron gewesen, der vor sechs Wochen damit gedroht hatte, ihr das Sorgerecht entziehen zu lassen, wenn sie nicht einwilligte, einen Entzug zu machen.

				Umso überraschter war ich, als sie ihn zur Begrüßung sanft auf die Wange küsste. »Danke.«

				Er nickte stumm.

				Meine Mutter ist mir gegenüber immer geradezu brutal ehrlich gewesen. Sie war gerade siebzehn geworden, als sie mit mir schwanger wurde. Mein Vater war neunzehn. Myron war sich sicher, dass sie meinem Vater das Kind – mich – ganz bewusst angehängt hatte. Er machte sie vor meinem Vater schlecht, versuchte, ihm sogar einzureden, dass er möglicherweise noch nicht einmal der Vater sei. Das Ganze gipfelte zuletzt in einem Streit zwischen den beiden Brüdern, der sie für immer entzweite.

				Mom hat mir das alles erzählt. Sie hat Myron die Dinge, die er über sie gesagt hat, nie verziehen. Aber als sie ihm jetzt, frisch aus der Entzugsklinik entlassen, gegenüberstand, ließ sie die Vergangenheit ruhen und überraschte ihn und mich. Ein besseres Zeichen konnte es vielleicht gar nicht geben.

				Wie versprochen setzte Onkel Myron uns nur zu Hause ab und fuhr dann gleich weiter. »Ich bin im Büro, wenn ihr mich braucht«, sagte er. »Der andere Wagen steht in der Garage, falls ihr irgendwohin fahren wollt.«

				»Danke, Myron«, sagte Mom. »Für alles.«

				Mein Onkel hatte das Büro im Erdgeschoss in ein Schlafzimmer für meine Mutter umgewandelt. Mein Zimmer befand sich, wie bereits erwähnt, im Keller, und Myron schlief im ersten Stock. Bevor ich bei ihm eingezogen war, hatte er meistens in seiner Zweitwohnung in einem noblen Apartmentgebäude in Manhattan gewohnt. Ich hoffte, dass er diese Gewohnheit jetzt, da meine Mutter hier war, erneut aufnehmen und uns ein bisschen Privatsphäre lassen würde, bis wir wieder auf die Beine gekommen waren und uns etwas Eigenes gesucht hatten.

				Mom tänzelte fast in ihr Zimmer. Als sie die auf dem Bett ausgebreiteten Kleidungsstücke sah, drehte sie sich lächelnd zu mir um. »Was ist das?«

				»Ach, nur ein paar neue Sachen, die ich dir besorgt habe.«

				Es war nicht viel. Zwei Jeans und ein paar Oberteile aus einem Billigkaufhaus, damit sie eine kleine Starthilfe hatte. Sie kam auf mich zu und umarmte mich. »Weißt du was?«, sagte sie.

				»Was?«

				»Wir schaffen das. Alles wird gut, da bin ich mir ganz sicher.«

				Ich dachte an eine Zeit zurück, als ich zwölf gewesen war. Mom, Dad und ich hatten damals drei Monate in Ghana verbracht. Sie waren für eine Wohltätigkeitsorganisation namens ABEONAS ZUFLUCHT tätig gewesen, die sich hauptsächlich für arme, in Not geratene Kinder einsetzte. Wenn Hilfe in entlegeneren Gebieten gebraucht wurde, fuhr mein Vater in der Regel allein hin und war dann meistens für zwei, drei Tage weg. Als er eines Nachts wieder einmal zu einem solchen Einsatz unterwegs war, wachte ich mit Schüttelfrost und Fieber auf. Es ging mir so schlecht, dass ich dachte, ich würde sterben. Meine Mutter fuhr sofort mit mir ins Krankenhaus, wo sich herausstellte, dass ich Malaria hatte. Zeitweise war ich kaum bei Bewusstsein, und in den wachen Momenten war ich mir sicher, dass ich es nicht schaffen würde. Mom wich drei Tage lang nicht von meiner Seite. Sie hielt meine Hand, beteuerte mir immer wieder, dass alles gut werden würde, und es waren nicht unbedingt die Worte selbst, die mich daran glauben ließen, sondern der Klang ihrer Stimme.

				Jetzt hörte ich diesen Klang wieder.

				»Es tut mir leid«, sagte Mom.

				»Ist schon in Ordnung«, erwiderte ich.

				»Was ich getan habe … Was aus mir geworden ist …«

				»Das liegt hinter uns.«

				Meiner Mutter war das offenbar nicht klar, aber für mich sah die Sache so aus: Sie hatte sich mein ganzes Leben lang um mich gekümmert, es war völlig okay für mich, dass ich jetzt mal eine Weile an der Reihe war.

				Sie summte, während sie anfing, ihre Tasche auszupacken, und fragte mich dann nach der Schule und dem Basketball. Ich erzählte ihr nur das Wichtigste. Weil ich nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte, erwähnte ich weder Ashley noch die Hexe und ihre rätselhafte Bemerkung über Dad. Natürlich hätte ich nichts lieber getan, als ihr alles zu erzählen. Sie war – wie schon gesagt – ein durch und durch ehrlicher Mensch, so ehrlich, dass es fast schon etwas Absurdes hatte. Aber das, was ich erlebt hatte, fiel nicht unbedingt in die Kategorie der Dinge, mit denen man jemanden belasten sollte, der gerade aus einer Entzugsklinik entlassen worden ist. Ich konnte warten.

				Mein Handy klingelte und ich warf einen Blick aufs Display. Es war Löffel, schon zum dritten Mal an diesem Morgen. »Wieso gehst du nicht ran?«, fragte Mom.

				»Es ist bloß jemand aus der Schule.«

				Das gefiel ihr. »Ein neuer Freund?«

				»Glaub schon.«

				»Sei nicht unhöflich, Mickey. Geh ran.«

				Ich trat in den Flur hinaus. »Hallo?«

				»Wusstest du, dass nur die männlichen Truthähne kollern?«, sagte Löffel. »Die Weibchen geben bloß so eine Art Klickgeräusch von sich.«

				Deswegen hatte er dreimal angerufen? Oh Mann. »Super, Löffel, aber gerade ist es wirklich schlecht.«

				»Wir haben Ashleys Schließfach vergessen«, sagte Löffel.

				Ich hielt das Handy ans andere Ohr. »Was ist damit?«

				»Sie hatte hier in der Schule doch ein Schließfach, oder?«

				»Ja.«

				»Vielleicht finden wir darin ja irgendeinen Hinweis.«

				Genial, dachte ich. Aber ich wollte Mom nicht allein lassen. »Ich ruf dich zurück«, versprach ich und legte auf.

				»Worum ging es?«, fragte Mom, als ich ins Zimmer zurückkam.

				»Ach, nur um so eine Veranstaltung in der Schule.«

				»Was für eine Veranstaltung?«

				»Nichts Wichtiges.«

				Sie sah auf die Uhr. Es war halb neun. »Du wirst zu spät kommen.«

				»Ich wollte heute aber eigentlich lieber bei dir bleiben«, protestierte ich.

				Mom zog eine Braue hoch. »Und die Schule schwänzen? Kommt nicht infrage, Mickey. Außerdem habe ich noch jede Menge zu erledigen. Ich brauche noch ein paar Sachen zum Anziehen, muss einkaufen, damit ich uns heute Abend etwas Leckeres kochen kann, und nachmittags muss ich in die Klinik zur ambulanten Therapie. Komm, ich fahre dich.«

				Widerstand war zwecklos, das wusste ich, also fügte ich mich und schwang mir meinen Rucksack über die Schulter. Mom ließ während der Fahrt das Radio laufen und sang leise mit. Wenn sie sonst sang – voller Inbrunst, aber in den schiefsten Tönen –, zog ich gequälte Grimassen. Aber heute war das anders. Ich saß neben ihr, schloss die Augen und hörte einfach zu.

				Zum ersten Mal seit Langem gestattete ich es mir, wieder so etwas wie Hoffnung und Zuversicht zu empfinden. Die Frau, die mich zur Schule fuhr, war meine Mom. Der Junkie, den wir vor sechs Wochen in der Klinik abgeliefert hatten, war es nicht gewesen. Das ist etwas, das einem niemand sagt. Die Drogen hatten sie nicht nur verändert. Sie hatten sie mir weggenommen und sie zu etwas gemacht, das nicht sie war.

				Als wir vor der Schule hielten, wäre ich am liebsten sitzen geblieben, um den Tag mit ihr zu verbringen. Aber sie sagte mir noch einmal, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte.

				»Ich fahre jetzt als Erstes zum Supermarkt«, verkündete sie. »Und dann koche ich uns das absolut großartigste Abendessen aller Zeiten.«

				Mom war eine fantastische Köchin. Auf unseren Reisen hatte sie alle möglichen exotischen Rezepte gesammelt. »Weißt du schon, was du kochen willst?«

				Sie beugte sich verschwörerisch zu mir vor. »Spaghetti mit Fleischklößchen.«

				Oh Mann. Das war perfekt. Mom wusste, wie sehr ich ihre Spaghetti mit Fleischklößchen liebte. Das beste Trostessen, das es überhaupt nur gibt. Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände, wie sie es immer macht, und sagte: »Ich liebe dich, Mickey.«

				Ich hätte fast auf der Stelle losgeheult. »Ich liebe dich auch, Mom.«

				Ich wollte die Autotür öffnen, als sie eine Hand auf meinen Arm legte.

				»Warte.« Sie kramte in ihrer Tasche. »Du brauchst doch eine Entschuldigung fürs Zuspätkommen, oder?« Sie zog einen Block und einen Stift heraus und schrieb ein paar Zeilen. Als ich ausstieg, fuhr sie lächelnd weiter und winkte. Genau wie alle anderen Mütter, die ihre Kinder zur Schule brachten.
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				ICH TRAF LÖFFEL kurz vor der Mittagspause.

				»Schau dir das an«, sagte er.

				Er reichte mir einen Artikel, den er ausgedruckt hatte. Eigentlich rechnete ich damit, dass es irgendetwas über das Balzverhalten von Truthähnen oder eine Auflistung von Beyoncés Allergien war, doch ich irrte mich – es war ein kurzer Artikel aus der Lokalzeitung über den gestrigen »versuchten Raubüberfall« im Haus der Kents. Der Polizei zufolge hatte sich ein Mann gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft und war gerade dabei gewesen herumzustöbern, als er Mr Kent bemerkte. Der Eindringling griff ihn an, flüchtete aber, als Mrs Kent nach Hause kam. Mr Kent wurde nur leicht verletzt und war mittlerweile wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden. Die Untersuchungen in dem Fall dauerten noch an.

				Ich verstand es immer noch nicht. Hatten die Kents nun eine Tochter oder nicht? Vielleicht würde es nichts schaden, ihrem Haus noch einmal einen Besuch abzustatten.

				»Wo geht es zu ihrem Schließfach?«, fragte Löffel.

				Ich bedeutete ihm, mir zu folgen. Unterwegs zog Löffel seinen Schlüsselbund aus der Tasche.

				»Die Sache muss schnell über die Bühne gehen«, sagte er. »Und du musst mir Deckung geben. Ich möchte nämlich nicht, dass irgendjemand mitbekommt, dass ich Schlüssel für die Fächer habe.«

				Ich nickte. Als wir um die Ecke bogen und auf Ashleys Schließfach zugingen, sah ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Löffel sah mich an.

				Ashleys Schließfach war aufgebrochen worden.

				Verdammt. Schüler kamen an uns vorbei, eilten in die Cafeteria oder in den nächsten Kurs. Niemand achtete auf uns. Ich wollte gerade die Tür des Schließfachs aufmachen und hineinschauen, als ich einen Blick auf mir spürte und mich umdrehte. Ein sanftes Funkeln aus blauen Augen traf mich.

				Vor mir stand Rachel Caldwell.

				Das wird jetzt wahrscheinlich keine weltbewegende Neuigkeit sein, aber Jungs verhalten sich in der Gegenwart eines megaheißen Mädchens meistens ziemlich komisch. Rachel konnte die lahmsten Witze erzählen und die Typen lachten sich trotzdem kaputt. Schon die Andeutung eines Lächelns von ihr reichte aus, um den Kopf eines Jungen mit Träumen zu füllen, die ihn die ganze Nacht nicht schlafen ließen. Ich hätte gern behauptet, dass ich über solche primitiven Reaktionen erhaben war. Soweit ich wusste, war Rachel dumm wie Brot. Aber als ich ihrem Blick begegnete, spürte ich, wie meine Kehle trocken wurde.

				»Hi«, sagte Rachel.

				Löffel schleckte seine Handfläche ab, strich sich den Scheitel glatt und sah Rachel schmachtend an. »Wusstest du«, sagte er, »dass man keine Tollwut bekommen kann, wenn man von einem Kraken gebissen wird?«

				Rachel lächelte. »Du bist süß.«

				Löffel wurde vor Verzückung beinahe ohnmächtig.

				Ihr Blick wanderte zu mir zurück. »Was macht ihr hier?«

				Ich zuckte mit den Achseln, und die allerersten Worte, die ich an Rachel Das-schönste-Mädchen-der-Schule Caldwell richtete, lauteten: »Ähm, nichts.«

				Ah, da war er wieder, der Großmeister der Rhetorik!

				Rachel betrachtete erst mich nachdenklich, dann das Schließfach, dann wieder mich. Einen Moment lang dachte ich, sie würde noch etwas sagen, aber stattdessen sah sie noch einmal das Schließfach an und verschwand anschließend den Flur hinunter. Wir schauten ihr nach. Rachel hatte so einen ganz bestimmten Gang …

				»Wischt euch den Geifer vom Kinn.«

				Ema.

				»Männer.« Ema schüttelte den Kopf. »Oder besser gesagt – Jungs.«

				Löffel drehte sich um und starrte Ema an.

				Sie runzelte die Stirn. »Hast du ein Problem?«

				Löffel schleckte seine Handfläche ab, strich sich den Scheitel glatt und sah sie schmachtend an. »Wusstest du«, sagte er, »dass man keine Tollwut bekommen kann, wenn man von einem Kraken gebissen wird?«

				»Spinner.«

				Löffel sah mich achselzuckend an. »Gerade eben hat es noch funktioniert. Ich dachte …«

				»Schon klar«, sagte ich.

				»Was treibt ihr beiden?«, fragte Ema.

				Ich sparte mir eine Antwort und öffnete stattdessen das Schließfach. Es war natürlich leer. Eine Sekunde später ertönte der Gong und erinnerte uns daran, dass wir uns beeilen mussten, wenn wir noch etwas zu essen bekommen wollten. Wir liefen eilig in die Cafeteria. Ich stellte mich in die Schlange an der Essensausgabe, Löffel entschuldigte sich. Ich entschied mich für zwei Stücke Salami-Pizza und einen Apfel. Eine ausgewogene Mischung: Kohlenhydrate, Proteine, Obst, und wenn man die Tomatensoße dazuzählte, sogar auch noch Gemüse – und ging damit zu Ema, die sich bereits an einen der Tische gesetzt hatte.

				»Bolitar!«

				Ich ließ den Blick suchend durch die Cafeteria wandern und entdeckte ein paar Tische weiter Buck und Troy, die mit finsteren Mienen zu mir rüberschauten und sich die geballten Fäuste in die Handflächen rammten.

				»Ich weiß schon«, rief ich ihnen zu. »Toter Mann.«

				Seufzend stellte ich mein Tablett neben dem von Ema ab. Schon zum zweiten Mal in Folge. Das würde die Gerüchteküche zum Brodeln bringen. Ema wickelte ihr Sandwich aus der Plastikfolie und sagte: »Also, was hat es mit dem Schließfach auf sich?«

				Ich wollte gerade antworten, als ich hörte, wie jemand Knutschgeräusche in unsere Richtung machte. Ich drehte mich zu Buck und Troy um, die wie immer ihre dicken Trainingsjacken trugen, obwohl in der Cafeteria bestimmt an die dreißig Grad herrschten. Ich fragte mich, ob sie die Dinger auch zum Schlafen anhatten.

				»Ooohhh«, machte Buck. »Guck mal, wie süß!«

				»Nicht doch, Buck«, tadelte Troy seinen Freund. »Siehst du nicht, dass die beiden Turteltäubchen für sich sein wollen?«

				Sie spitzten die Lippen und gaben noch mehr schmatzende Geräusche von sich. Ich sah Ema an, die bloß mit den Achseln zuckte.

				»Steckt ihr euch jetzt gleich die Zunge in den Hals, Turteltäubchen?«, fragte Buck.

				»Und fangt an, euch mitten in der Cafeteria zu befummeln?«, ergänzte Troy.

				»Nein«, sagte ich lässig. »Das überlassen wir lieber euch beiden.«

				Buck und Troy liefen cayennepfefferrot an. Ema unterdrückte ein Lachen. Buck öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, winkte ich ab. »Ich weiß schon«, seufzte ich. »Toter Mann.«

				»Du weißt gar nichts«, zischte Troy. »Du denkst wohl, du wärst der Coolste, was? Aber soll ich dir mal was sagen? Da liegst du komplett falsch.«

				»Danke für den Tipp«, sagte ich.

				»Okay, jetzt hör mal zu, du Scherzkeks«, mischte Buck sich ein. »Du bist neu hier, deswegen will ich mal nicht so sein und dir ein bisschen auf die Sprünge helfen: Du sitzt mit einer Loserin am Tisch.«

				»Mit einer totalen Oberloserin«, sagte Troy.

				Ich biss gelangweilt von meiner Pizza ab.

				Aber Buck gab sich noch nicht geschlagen. »Hat sie dir erzählt, woher sie ihren Spitznamen hat?«

				Ich warf Ema einen Blick zu, aber sie signalisierte mir mit einem Nicken, dass ich ihn ruhig weiterreden lassen sollte.

				»Okay, irgendwann in Spanisch ja? Da ist uns aufgefallen, dass sie ja echt voll einen auf Emo macht, du weißt schon. Nur ist Emo ja eindeutig die männliche Endung von dem Wort und sie ist eine Tusse. Okay, eine kackhässliche Tusse, aber trotzdem definitiv eine Tusse …«

				Ich stemmte die Hände auf den Tisch und wollte aufstehen, aber Ema schüttelte den Kopf.

				»… absolut, Mann, sie ist eine Tusse und kein Typ. Also haben wir, genauer gesagt hat Troy, ich glaube, es war Troy, das warst doch du, Troy, oder?«

				»Vollkommen richtig, Buck.« Troy streckte stolz die Brust raus. »Das war ich.«

				Die beiden begannen zu prusten und klatschten sich ab.

				»Okay, wo war ich? Ach ja, jedenfalls meinte Troy plötzlich – also so total spontan, mitten im Unterricht – ›Die hässliche Schwabbelkuh ist gar kein Emo, die ist eine Ema‹. Du weißt schon – Ema …«

				»Ich hab’s verstanden«, sagte ich kühl.

				»Na ja, weil wir doch im Spanischkurs waren und es gerade um die ganzen as und os am Ende ging, und da erfindet Troy einfach mal eben so diesen Namen. Ema. Einfach so. Und zack, ist er hängen geblieben. Geil, was?«

				Ich nickte. »Ihr habt es wirklich drauf.«

				Löffel kam an unseren Tisch, stellte sein Tablett ab und setzte sich. Buck und Troy konnten ihr Glück kaum fassen. »Oh Mann, du gehörst auch zu denen?«, sagte Buck. Dann tat er so, als würde er eine Fahne in den Boden rammen. »Hiermit erkläre ich diesen Tisch zu Loserville.«

				Noch mehr Prusten.

				»Loserville, USA«, sagte Troy.

				»Ach tatsächlich?«, sagte ich. »Danke, aber ich glaube, wir hätten auch so gewusst, in welchem Land wir uns befinden.«

				Ich wollte wieder aufstehen, aber Ema legte mir eine Hand auf den Arm. »Hey, Buck«, sagte sie. »Warum erzählst du Mickey nicht, wie du zu deinem Spitznamen Pipi-Popo gekommen bist?«

				»Was? So hat mich noch nie jemand genannt!«

				»Oh doch. Troy, du hast wahrscheinlich noch nie was davon gehört, aber es stimmt wirklich. Als Buck in der vierten Klasse war, hab ich ihn zu meiner Geburtstagsparty eingeladen und …«

				»Ich bin nie bei dir zu Hause gewesen! Ich weiß noch nicht mal, wo du wohnst!«

				»… und da ist unserem Buck ein kleines Malheur passiert …«

				»Das ist nicht wahr!«

				Troy warf Buck einen peinlich berührten Blick zu. »Alter?«

				»Sie lügt, Troy! Nimm das zurück, du blöde Schlam…«

				Plötzlich stand Ms Owens an unserem Tisch. »Gibt es ein Problem?«

				Alle verstummten, es wurden ein paar hastige »Nein, Ms Owens«, »Alles in Ordnung, Ms Owens« gemurmelt, und Buck und Troy suchten schnell das Weite. Ich sah Ema an. »Pipi-Popo?«

				Ema pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ist mir gerade so eingefallen.«

				Oh Mann, ich hätte sie küssen können. »Echt? Und dass er auf deiner Geburtstagsparty …«

				»Auch erfunden. Die ganze Geschichte.«

				Wir schlugen triumphierend die Fäuste aneinander.

				»Hey«, sagte Löffel. »Wollt ihr ein paar interessante Fakten über Troy hören?«

				Ich biss in meine Pizza. »Klar, immer.«

				»Troy ist in der Zwölften und ist Kapitän vom Basketballteam.«

				Na toll, dachte ich.

				»Aber das Interessanteste an ihm ist sein Nachname.«

				»Und der lautet?«

				Löffel lächelte. »Taylor.«

				Ich ließ das Stück Pizza sinken, in das ich gerade beißen wollte. »Taylor?«

				»Taylor.«

				»Wie der Polizist, der gestern Abend damit gedroht hat, uns ins Gefängnis zu stecken?«

				»Das war sein Vater«, sagte Löffel. »Er ist hier der Polizeichef. Der Oberboss von allen.«

				Supertoll.
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				ICH MACHTE MIR DEN GANZEN TAG SORGEN um meine Mom.

				Wir tauschten ein paar SMS aus, und ich hatte das Gefühl, dass es ihr so weit ganz gut ging, aber als der letzte Gong ertönte, suchte ich mir draußen ein ruhiges Plätzchen und rief sie an. Sie ging beim dritten Klingeln dran. »Hi, Mickey.«

				Ihre Stimme klang fröhlich und ich entspannte mich sofort wieder. »Wo bist du?«

				»Wieder zu Hause«, sagte sie. »Ich bereite gerade dein Abendessen vor.«

				»Ist alles okay?«

				»Alles bestens, Schatz. Ich war einkaufen und ein bisschen shoppen in der Mall und habe eine Brezel gegessen. Das klingt vielleicht langweilig, aber es war ein toller Tag.«

				»Das freut mich.«

				»Wie war’s in der Schule?«

				»Gut«, sagte ich. »Was würdest du heute Nachmittag gern unternehmen?«

				»Von vier bis fünf habe ich Therapie, schon vergessen?«

				»Ach ja, stimmt.«

				»Fährst du heute nicht zum Basketball?«

				Es gab da so einen Platz in Newark, wo ich ein-, zweimal die Woche mit dem Bus hinfuhr. »Normalerweise schon.«

				»Aber?«

				»Ich dachte eigentlich, dass ich das heute mal ausfallen lassen könnte.«

				»Du musst meinetwegen nicht alle deine Pläne umwerfen, Mickey. Nein, geh du ruhig Basketball spielen, und ich gehe zu meiner Therapie, und bis du wieder zu Hause bist, sind die Spaghetti mit Fleischklößchen fertig. Es gibt übrigens noch selbst gemachtes Knoblauchbrot dazu.« Wow. Knoblauchbrot kam für mich gleich nach Spaghetti mit Fleischklößchen – mir lief schon jetzt das Wasser im Mund zusammen. »Wann bist du ungefähr zu Hause?«, fragte sie. »Gegen sechs?«

				»Ja.«

				»Perfekt. Ich hab dich lieb, Mickey.«

				Ich sagte ihr, dass ich sie auch lieb hatte, und wir legten auf.

				Die Bushaltestelle liegt ungefähr einen Kilometer von der Schule entfernt an der Northfield Avenue. Die meisten Fahrgäste, die um diese Uhrzeit im Bus nach Newark sitzen, sind erschöpfte Putzfrauen, die nach einem harten Arbeitstag in den reichen Vororten der Stadt in ihre Sozialwohnungen zurückkehren. Auch heute warfen sie mir wieder verstohlene Blicke zu, weil sie sich wahrscheinlich fragten, was der weiße Junge in ihrem Bus zu suchen hatte.

				Das wohlhabende Kasselton und sein grünes Umland waren nur elf Kilometer von den grauen Straßenzügen Newarks entfernt, aber die beiden Städte hätten sich auch auf komplett unterschiedlichen Planeten befinden können. Zwar hieß es, dass sich schon einiges getan hätte in Newark und das Stadtbild sich schon wesentlich verbessert hätte, aber was ich sah, war immer noch ziemlich heruntergekommen und zeigte deutlich, dass viele der Bewohner gerade mal das Nötigste zum Leben hatten. Auch wenn es wie ein Klischee klingt – außer mir verirrten sich kaum weiße Typen in diese Ecke. Aber mir ging es nun mal vor allem darum, guten Basketball zu spielen, und dort gab es einfach die besten Spieler.

				Der Asphaltbelag der Plätze war rissig, die Körbe mit den Drahtnetzen waren verrostet und die Metallplatten, an denen sie hingen, völlig zerbeult. Vor ungefähr einem Monat war ich zum ersten Mal hergekommen. Natürlich wurde ich erst einmal ziemlich skeptisch empfangen, aber das Tolle an Basketball ist: Was zählt, ist einzig und allein, ob man gut ist oder nicht. Und auch auf die Gefahr hin, unbescheiden zu klingen – ich bin gut. Manche der Stammspieler warfen mir zwar immer noch schräge Blicke zu, und es gab nach wie vor Situationen, in denen ich mich als »der Neue« bewähren musste, aber das spornte mich nur noch mehr an.

				Wir hatten gerade ungefähr die Halbzeit unseres fünften Spiels erreicht, als ich auf einmal etwas sah, das mich mitten im Lauf innehalten ließ.

				Die heutigen Regeln lauteten: Full Court, fünf gegen fünf und »Gewinner bleiben, Verlierer sitzen«. Das erhöht den spielerischen Einsatz, denn niemand ist scharf drauf, zu sitzen. Am besten verstand ich mich mit Tyrell Waters, einem Aufbauspieler der Weequahic Highschool. Von den Jungs, die ich bis jetzt hier kennengelernt hatte, war er so ziemlich der Einzige, in dessen Gesellschaft ich mich wirklich wohlfühlte. Was wahrscheinlich hauptsächlich daran lag, dass wir nicht viel redeten. Wir spielten lieber.

				Tyrell hatte mich an diesem Tag zum Entsetzen einiger Stammspieler als Ersten in seine Mannschaft gewählt. Vier Spiele gewannen wir ohne große Probleme, und damit das Ganze wieder etwas spannender wurde, wurden vor dem fünften Spiel die Teams untereinander neu gemischt. Jetzt war die Zusammensetzung perfekt.

				Aber genau während dieses fünften Spiels wurde meine Aufmerksamkeit von etwas anderem abgelenkt. Streetball-Turniere ziehen überraschend viele unterschiedliche Zuschauer an. Die Schlägertypen aus dem Viertel – Tyrell hatte mir erzählt, dass einige von ihnen richtig krassen Gangs angehörten – schauten meistens aus der Ferne zu. Rechts vom Platz traf sich immer eine Gruppe Obdachloser, die uns wie echte Fans bejubelten, anfeuerten oder ausbuhten und ihren Fusel auf uns verwetteten. Und am Zaun gegenüber lehnten mit undurchdringlicher Miene die Trainer der hier ansässigen Vereine: Väter, schmierige Möchtegern-Agenten und Scouts von weiterführenden Schulen und Colleges. Mindestens einer von ihnen – in der Regel waren es aber mehr – filmte die Spiele sogar, um Nachwuchsspieler zu entdecken.

				Als wir gerade wieder unsere Abwehr aufbauten, warf ich einen kurzen Blick auf die Zuschauer, die sich hinter dem Zaun drängten. Ganz rechts erkannte ich einen Scout, der immer auf der Suche nach jungen Talenten für eine Konfessionsschule mit Schwerpunkt Sport war. Neben ihm stand Tyrells Vater, der als Ermittler für die Staatsanwaltschaft von Essex County arbeitete. Er quatschte wahnsinnig gern über Basketball und lud Tyrell und mich nach den Spielen manchmal auf einen Milchshake ein. Und direkt neben ihm, mit Sonnenbrille und dunklem Anzug, stand der Kerl mit dem kahl rasierten Kopf, den ich hinter dem Haus der Hexe gesehen hatte.

				Ich erstarrte.

				»Mickey?« Tyrell hielt mit dem Ball auf den Korb zu und sah mich verwirrt an. »Komm schon, Mann.«

				Ich setzte mich wieder in Bewegung und steuerte Richtung Low Post. Wir lagen 5:4 in Führung. Es gewann immer das Team, das zuerst zehn Punkte erreicht hatte, wobei jeder Korb als Punkt zählte, und Fouls wurden nicht angesagt – entweder man wurde mit dem Kontakt fertig oder gab ihn zurück. Am liebsten wäre ich sofort vom Platz gelaufen, aber das konnte ich natürlich nicht machen. Die anderen hätten mich gelyncht. Ich schaute noch einmal zum Zaun. Da der Glatzkopf seine Pilotensonnenbrille aufhatte, konnte ich seine Augen nicht sehen, aber ich wusste auch so, in welche Richtung er schaute.

				In meine.

				Ich lief in den Freiwurfraum und rief nach dem Ball. Der Typ, der mich deckte, war ein echtes Tier. Wir rangelten um die beste Position, aber ich wusste, dass ich dieses Spiel beenden musste, bevor der Glatzkopf verschwinden würde. Ich wurde zum Besessenen. Als ich den Ball erobert hatte, stürmte ich ab durch die Mitte auf den Korb zu und versenkte ihn per Halbhakenwurf über den Vorderring im Netz.

				Der Glatzkopf verzog keine Miene.

				Ich schaltete noch einen Gang höher und machte auch die nächsten drei Körbe. Drei Minuten später, mittlerweile stand es 9:4 für uns, bekam ich von Tyrell einen Traumpass zugespielt. Ich war links auf der Drei-Punkte-Linie, täuschte einen Wurf an, duckte mich, wich nach rechts aus, federte vom Boden ab und hob den Ball über die ausgestreckte Hand eines Typen, der bestimmt über zwei Meter zehn groß war.

				Die Menge stieß ein andächtiges Raunen aus, als der Ball durch den Korb flutschte. Game over. Tyrell hielt mir die Faust hin und ich stieß meine im Vorbeilaufen dagegen.

				»Guter Wurf«, sagte er anerkennend.

				»Guter Pass«, gab ich zurück und joggte vom Platz.

				»Hey«, rief Tyrell. »Wo willst du hin?«

				»Ich muss eine Runde aussetzen«, sagte ich.

				»Soll das ein Scherz sein? Das ist das letzte Spiel. Unsere Chance, ordentlich abzuräumen, Mann.«

				Ihm war klar, dass irgendetwas nicht stimmen konnte. Ich ließ nie ein Spiel aus.

				Der Glatzkopf stand immer noch in der Menge hinter dem Zaun. Als er mich kommen sah, trat er unauffällig den Rückzug an. Weil ich nicht nach ihm rufen wollte, noch nicht jedenfalls, beschleunigte ich meine Schritte und steuerte zielstrebig auf den Rand des Zauns zu.

				Tyrell kam hinter mir hergelaufen. »Was ist los, Mickey?«

				»Nichts. Bin gleich wieder da.«

				Um nicht unnötig aufzufallen, verzichtete ich darauf, einfach loszusprinten, und versuchte stattdessen, so schnell wie möglich zu gehen. Als ich die andere Seite des Zauns erreicht hatte, wurde ich sofort von ein paar Obdachlosen umringt, die mir ihre Hände zum Abklatschen hinhielten, mich beglückwünschten und mir eifrig Tipps gaben:

				»Du musst an deiner Linken arbeiten, Mann …«

				»Der Drop Step, Junge. Mach den, und dann an die Grundlinie vor …«

				»Beim Kampf um die beste Reboundposition musst du den Hintern mehr rausstrecken, und zwar ungefähr so …«

				Es war nicht ganz einfach, an ihnen vorbeizukommen, ohne komplett unhöflich zu wirken, aber der Kahlkopf hatte mittlerweile schon fast die nächste Straßenecke erreicht. Er schien es nicht eilig zu haben, kam seltsamerweise aber trotzdem erstaunlich schnell voran.

				Ich wollte ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren.

				»Warten Sie!«, rief ich.

				Keine Reaktion. Als ich ein zweites Mal nach ihm rief, blieb er kurz stehen und drehte sich zu mir um. Ich bildete mir ein, die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen. Okay, keine Zeit für Höflichkeiten. Ich ließ meine Saufbruder-Fangemeinde stehen und setzte ihm hinterher. Ein paar Leute sahen neugierig in meine Richtung, und aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Tyrells Vater mir hinterherlief.

				Der Glatzkopf war jetzt auf der anderen Straßenseite, aber ich holte ziemlich schnell auf. Ich war vielleicht noch ungefähr dreißig, fünfunddreißig Meter von ihm entfernt, als die schwarze Limousine mit den getönten Scheiben neben ihm zum Stehen kam.

				»Halt, warten Sie!«

				Der Mann blickte auf und nickte kurz in meine Richtung, als wolle er sagen, Netter Versuch, dann stieg er auf der Beifahrerseite ein, und bevor ich noch irgendetwas tun konnte, raste der Wagen außer Sichtweite.

				Wenigstens musste ich mir das Kennzeichen nicht mehr merken. Das hatte ich ja bereits im Handy gespeichert.

				Tyrells Vater, Mr Waters, holte mich keuchend ein. »Alles okay, Mickey?«, fragte er besorgt.

				»Alles super«, sagte ich.

				Er glaubte mir kein Wort. »Willst du mir vielleicht erzählen, was da gerade los war, mein Junge?«

				Tyrell hatte uns mittlerweile ebenfalls eingeholt. Als ich die beiden so vor mir sah, wie sie Schulter an Schulter nebeneinander standen und mich fragend ansahen, durchzuckte mich auf einmal glühender Neid. Ich hasste mich selbst dafür, konnte aber nichts dagegen tun. Und auch wenn es mich irgendwie rührte, dass Tyrells Vater sich Sorgen um mich machte, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass mein eigener Vater hier stehen und sich um mein Wohlergehen sorgen würde.

				»Er kam mir nur bekannt vor, das ist alles«, sagte ich.

				Tyrells Vater schaute skeptisch.

				»Es steht noch ein Spiel aus«, sagte Tyrell.

				Ich dachte an meine Mutter, die wahrscheinlich gerade von der Therapie nach Hause fuhr und Spaghetti mit Fleischklößchen für mich kochte. Ich bildete mir beinahe ein, den Duft des Knoblauchbrots zu riechen. »Es ist schon spät«, sagte ich. »Ich muss den Bus erwischen.«

				»Ich kann dich fahren«, bot Tyrells Vater an.

				»Vielen Dank, Mr Waters, aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«

				»Tust du nicht. Ich muss sowieso noch etwas in Kasselton erledigen – bin da gerade an so einem Fall dran – und würde mich freuen, wenn ich unterwegs ein bisschen Gesellschaft hätte.«

				Das letzte Spiel verloren wir, was sicher auch daran lag, dass ich nicht mehr richtig bei der Sache war. Als es zu Ende war, klatschten wir uns ab oder stießen die Fäuste aneinander, dann trabten Tyrell und ich zu seinem Vater, der schon neben seinem Wagen auf uns wartete. Ich setzte mich auf die Rückbank, Tyrell nach vorn. Mr Waters ließ seinen Sohn auf der Pomona Avenue, einer Allee im Weequahic-Viertel von Newark, vor dem Zwei-Familien-Haus raus, das sie sich mit Mr Waters Schwester und deren beiden Söhnen teilten.

				»Wie sieht’s morgen aus?«, fragte Tyrell.

				Ich hatte es die ganze Zeit verdrängt, aber jetzt fiel mir wieder ein, dass Mom, Myron und ich morgen früh nach Los Angeles fliegen würden, um dort das Grab meines Vaters zu besuchen. So gern ich mich davor auch gedrückt hätte, ich wusste, wie wichtig diese Reise für mich war.

				»Morgen kann ich nicht«, sagte ich.

				»Schade«, meinte Tyrell. »War ein cooles Match heute.«

				»Sehr cool. Danke, dass du mich in dein Team gewählt hast.«

				»Nur weil ich gewinnen wollte.« Er grinste.

				Bevor Tyrell ausstieg, beugte er sich zu seinem Vater rüber und gab ihm einen Abschiedskuss auf die Wange. Mir versetzte es wieder einen Stich. Mr Waters ermahnte ihn, seine Hausaufgaben zu machen, und Tyrells »Ja, Dad« hatte den gleichen verzweifelt genervten Ton wie bei mir früher. Ich stieg aus und setzte mich nach vorne auf den Beifahrersitz.

				»Okay«, sagte Mr Waters, als wir auf die Interstate 80 abbogen, »was hat es mit dem Kahlkopf in der schwarzen Limousine auf sich?«

				Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte. Anlügen wollte ich ihn nicht, aber ich wusste auch nicht, wie ich es ihm erklären sollte. Schließlich konnte ich ihm schlecht erzählen, dass ich in ein Haus eingebrochen war.

				»Na ja, er … Kann sein, dass er mir folgt«, formulierte ich es vorsichtig.

				»Wer ist der Kerl?«

				»Keine Ahnung.«

				»Keine Idee, nichts?«

				»Nichts«, sagte ich.

				Mr Waters dachte nach. »Du weißt, dass ich Ermittler bei der Bundesstaatsanwaltschaft bin?«

				»Ja, Sir. Dann sind Sie so etwas wie ein Polizist, oder?«

				»Genau. Und ich stand die ganze Zeit, während du gespielt hast, direkt neben dem Typen. Ich habe ihn vorher noch nie auf dem Platz gesehen. Er hat sich kaum vom Fleck gerührt, verstehst du? Stand die ganze Zeit in seinem maßgeschneiderten Anzug da, feuerte euch nicht an, gab keine Kommentare zum Spiel ab, sagte kein einziges Wort. Und er hat nicht einmal den Blick von dir abgewandt.«

				Ich fragte mich, wieso er sich da so sicher sein konnte – schließlich hatte der Typ eine Sonnenbrille getragen –, aber ich wusste, was er meinte. Wir schwiegen eine Weile. Dann sagte Mr Waters etwas, das mich überraschte. »Während ihr das letzte Spiel gespielt habt, habe ich mir erlaubt, das Kennzeichen von dem Typen zu überprüfen.«

				»Sie meinen, von der schwarzen Limousine?«

				»Ja.«

				Ich hielt den Atem an.

				»Es gibt keinen Eintrag im System«, sagte er.

				»Was bedeutet das?«

				»Dass es geheim ist.«

				»Sie meinen, er ist Diplomat oder so etwas in der Art?«

				»Oder so etwas in der Art.« Er zog vielsagend die Brauen hoch.

				Ich versuchte zu begreifen, was das bedeuten konnte, aber es gelang mir nicht. »Und was heißt das jetzt genau?«

				Mittlerweile waren wir bei mir zu Hause angekommen. Mr Waters hielt am Straßenrand und sah mich an. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht, Mickey. Aber es gefällt mir nicht. Sei bitte vorsichtig, ja?«

				»Ganz bestimmt«, sagte ich.

				Mr Waters zückte seine Brieftasche. »Hör zu. Wenn du den Kahlkopf noch mal irgendwo siehst, jag ihm nicht wieder hinterher, sondern ruf mich an, verstanden?«

				Er reichte mir seine Karte: JOSHUA WATERS, STAATSANWALTSCHAFT ESSEX COUNTY. Darunter stand eine Telefonnummer. Ich bedankte mich bei ihm und stieg aus. Er wendete den Wagen und hob im Vorbeifahren kurz die Hand. Als ich die Einfahrt hinaufging, bildete ich mir ein, dass mir der Duft von Knoblauch entgegenwehte.

				»Mom?«, rief ich, nachdem ich die Tür aufgeschlossen hatte.

				Keine Antwort.

				»Ich bin zu Hause«, rief ich etwas lauter. »Mom?«

				Wieder keine Antwort.

				Ich ging in die Küche. Es stand kein Topf auf dem Herd und nach Knoblauch duftete es auch nicht. Ich schaute auf die Uhr. Punkt achtzehn Uhr. Vielleicht war sie noch nicht von der Therapie zurück. Ja, das war die wahrscheinlichste Erklärung. Als ich den Kühlschrank öffnete, um mir etwas zu trinken zu holen, bemerkte ich sofort, dass nichts Neues darin stand.

				Hatte Mom nicht gesagt, sie wäre einkaufen gewesen?

				Mein Puls ging ein bisschen schneller. Ich rief sie auf dem Handy an. Sie antwortete nicht. Nach dem fünften Klingeln legte ich auf.

				Ich ermahnte mich, ruhig zu bleiben. Zwecklos. Meine Hände fingen an zu zittern und das Blut rauschte in meinen Ohren. Als mein Handy klingelte, war ich erleichtert. Das musste Mom sein. Ich schaute aufs Display. Es war Löffel. Ich bekam Panik. Nachdem ich ihn weggedrückt hatte, rief ich im Coddington Rehab Center an und verlangte Christine Shippee. »Ist meine Mutter noch bei Ihnen?«, fragte ich ohne irgendeine Einleitung, sobald sie abgenommen hatte.

				»Deine Mutter? Warum sollte deine Mutter hier sein?«

				Ich spürte einen schmerzhaften Stich im Magen. »Hatte sie heute nicht einen ambulanten Therapietermin?«

				»Nein.« Und dann: »Oh Gott. Was ist passiert, Mickey? Wo ist sie?«

				Ich lief aufgelöst nach draußen und rechnete tatsächlich jeden Moment damit, zu sehen, wie meine Mutter in die Einfahrt bog. Wie blöd kann man sein? Verzweiflung mischte sich mit Angst und Wut. Ich wollte, dass es aufhörte. Sofort. Wollte vollkommen empfindungslos werden. Ich sehnte mich danach, nichts zu fühlen, absolut nichts, und dann wurde mir klar, dass meine Mutter sich genau das Gleiche wünschte. Und wohin hatte es sie geführt?

				Ich versuchte es noch einmal auf ihrem Handy. Diesmal wartete ich, bis die Mailbox ansprang.

				»Hi, hier ist Kitty. Hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Ton.«

				Ich schluckte und bemühte mich vergeblich, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. »Mom?«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Mom? Ruf mich bitte zurück, ja? Bitte.«

				Ich weinte nicht. Nur fast. Als ich auflegte, fragte ich mich, was ich jetzt tun sollte. Eine Weile starrte ich einfach nur aufs Handy und versuchte, es durch pure Willenskraft dazu zu zwingen, zu klingeln. Aber ich hatte lange genug gehofft. Ich musste anfangen, den Tatsachen ins Auge zu sehen.

				Ich dachte daran, wie Mom heute Morgen gestrahlt hatte, wie gesund sie ausgesehen hatte und dass wir voller Hoffnung gewesen waren. Ich wollte es nicht tun, aber ich hatte keine andere Wahl.

				Ich wählte die Nummer zum ersten Mal.

				Onkel Myron ging sofort dran. »Mickey?«

				»Mom ist weg.«

				»Okay«, sagte er. Es kam mir fast so vor, als hätte er meinen Anruf erwartet. »Ich kümmere mich darum.«

				»Was meinst du mit ›Ich kümmere mich darum‹? Weißt du, wo sie ist?«

				»Ich kann es in ein paar Minuten herausfinden.«

				Ich hätte ihn gern gefragt, wie er das anstellen wollte, aber wir durften keine Zeit verlieren. »Ich komme mit«, sagte ich.

				»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Lass mich …«

				»Myron?«, unterbrach ich ihn. »Hör auf, den Ersatzvater zu spielen, okay? Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment. Es geht um meine Mutter.«

				Es entstand eine kurze Pause. Schließlich sagte er: »Ich hole dich ab.«
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				DAS >>SATURN RINGS ROUNDABOUT MOTEL<< lag unter einer Überführung auf der Route 22. Die Leuchtreklame warb mit stundenweiser Zimmervermietung, kostenlosem Internetzugang und Farbfernsehen – als ob es noch Konkurrenten geben würde, die lediglich Schwarz-Weiß-Kisten zu bieten hatten. Das Hotel war – wie der Name schon versprach – ein kreisförmiges, in Ringen angelegtes Gebäude, aber das war nicht das Erste, was einem auffiel. Das Erste, was einem auffiel, war der Dreck. Das Saturn Rings war einer jener schäbigen und verdreckten Orte, die sofort den Wunsch in einem auslösen, in Desinfektionsmittel zu baden.

				Myrons Ford Taurus – der, mit dem Mom mich am Morgen noch zur Schule gefahren hatte, in dem sie zur Musik aus dem Radio mitgesungen und mir eine Entschuldigung fürs Zuspätkommen geschrieben hatte – stand auf dem Motelparkplatz. Myron hatte den Wagen mit einem GPS-Sender ausgerüstet. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hatte er mit so etwas gerechnet.

				Eine Weile starrten wir bloß schweigend auf den Wagen. Aufreizend gekleidete Frauen stöckelten auf zu hohen Absätzen auf dem Parkplatz hin und her. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und ihre Wangen waren so eingefallen, als hätte der Tod bereits Anspruch auf sie erhoben.

				Ich hörte meinen eigenen Atem, der stoßweise ging.

				»Willst du nicht doch lieber im Wagen bleiben?«, fragte Myron.

				Ich sparte mir eine Antwort. Als wir ausstiegen, fragte ich mich, wie Myron herausfinden wollte, in welchem Zimmer sie war, aber wie sich kurz darauf herausstellte, bereitete das keinerlei Probleme. Wir betraten eine Lobby, in der kaum genug Platz für den Automaten war, der darin stand. Der Mann hinter der Empfangstheke trug ein speckiges Trägershirt, das nur die Hälfte seiner riesigen Wampe bedeckte. Myron schob ihm einen Hundert-Dollar-Schein zu, er ließ ihn verschwinden, rülpste und sagte: »Zimmer zwei-zwölf im C-Ring.«

				Schweigend machten wir uns auf den Weg. Falls ich doch noch so etwas wie Hoffnung in mir hatte, erlaubte ich mir nicht, sie zuzulassen. Warum?, fragte ich mich. Vor weniger als einem Jahr waren wir noch eine glückliche, intakte Familie gewesen. Ein Glück, das wir für selbstverständlich gehalten hatten. Ich schob auch diesen Gedanken beiseite. Schluss mit dem Selbstmitleid.

				Als wir vor der Tür angekommen waren, tauschten Myron und ich einen Blick. Er zögerte, also nahm ich es in die Hand und klopfte. Wir warteten. Nichts passierte. Ich klopfte noch einmal, diesmal energischer, und presste ein Ohr an die Tür. Immer noch nichts.

				Myron stöberte ein Zimmermädchen auf und diesmal kostete es ihn nur zwanzig Dollar. Sie zog eine Magnetkarte durch das elektronische Schloss und die Tür schwang auf. Der Raum war stockdunkel, als wir eintraten. Myron zog die Vorhänge auf. Meine Mutter lag ausgestreckt auf dem Bett. Am liebsten wäre ich aus dem Zimmer gerannt oder hätte ganz fest die Augen zugekniffen.

				Ein Junkie ist nie ein schöner Anblick.

				Ich ging zu ihr hin und rüttelte sie sanft an der Schulter. »Mom?«

				»Es tut mir leid, Mickey.« Sie fing an zu weinen. »Es tut mir so leid.«

				»Es wird alles wieder gut.«

				»Bitte hass mich nicht.«

				»Nein«, flüsterte ich. »Ich könnte dich nie hassen.«

				Wir brachten sie in die Klinik zurück. Mrs Shippee kam uns in der Eingangshalle entgegen, nahm meine Mutter an der Hand und führte sie durch die Sicherheitsschleuse. Moms klägliches Schluchzen verstummte erst, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Ich sah Myron an. Vielleicht lag Mitleid in seinem Blick, aber was ich vor allem darin sah, war Abscheu.

				Ein paar Minuten später kam Mrs Shippee zurück. Ihr ganzes Auftreten verströmte Sachlichkeit und Nüchternheit. Das hatte mir immer Vertrauen eingeflößt. Jetzt nicht mehr.

				»Kitty darf für mindestens drei Wochen keinen Besuch mehr bekommen«, verkündete sie.

				Das gefiel mir nicht. »Nicht einmal von mir?«

				»Kein Besuch, Mickey.« Sie sah mich an. »Nicht einmal von dir.«

				»Drei Wochen?«

				»Mindestens.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Wir wissen, was wir tun«, unterbrach sie mich.

				Ich schnaubte. »Ja, klar. Das sehe ich.«

				»Mickey …«, sagte Myron leise.

				Aber ich war noch nicht fertig. »Wenn Sie das wirklich wüssten, würden wir ja jetzt wohl nicht hier stehen.«

				»Wir haben heute Morgen noch darüber gesprochen, dass die Rückfallquote sehr hoch ist«, sagte Mrs Shippee. »Schon vergessen?«

				Ich dachte daran, wie Mom mich angelächelt hatte, wie sie mir am Telefon gesagt hatte, sie wäre zu Hause und würde Spaghetti mit Fleischklößchen für mich machen, dass sie sogar behauptet hatte, sie würde extra noch Knoblauchbrot für mich backen. Gelogen. Alles gelogen.

				Ich stürmte aus der Eingangshalle nach draußen. Der Himmel spannte sich wie ein schwarzes Laken über mir. Kein einziger Stern war zu sehen. Ich suchte nach dem Mond, aber auch von ihm gab es weit und breit keine Spur. Ich wollte schreien oder etwas kaputt schlagen. Nach ein paar Minuten kam Onkel Myron heraus und entriegelte den Wagen.

				»Es tut mir unglaublich leid«, sagte er.

				Ich gab ihm keine Antwort darauf. Er hasste meine Mutter und hatte offenbar genau gewusst, dass das passieren würde. Wahrscheinlich genoss er es auch noch, recht behalten zu haben. Nachdem wir eine Weile gefahren waren, sagte Myron: »Wir können den Flug nach Los Angeles canceln, wenn du möchtest.«

				Ich dachte darüber nach. Hier konnte ich ohnehin nichts tun. Christine hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie mich fürs Erste nicht zu meiner Mutter lassen würde. Außerdem waren meine Großeltern bereits nach L.A. unterwegs. Sie wollten das Grab ihres Sohnes sehen. Das verstand ich. Ich wollte es auch wiedersehen.

				»Nein, wir fliegen«, sagte ich.

				Myron nickte. Den Rest der Fahrt legten wir schweigend zurück. Als wir zu Hause ankamen, ging ich sofort in den Keller, schloss die Tür hinter mir ab und setzte mich an meine Hausaufgaben. Für Mrs Friedman sollten wir einen kurzen Aufsatz über die Französische Revolution schreiben, und ich zwang mich dazu, mich ausschließlich darauf zu konzentrieren, um die anderen Gedanken aus meinem Kopf auszusperren. Normalerweise stemme ich viermal pro Woche Gewichte, aber da ich heute nicht dazu gekommen war, machte ich stattdessen dreimal sechzig Liegestützen. Danach fühlte ich mich ein bisschen besser. Bis ich schließlich geduscht hatte und im Bett lag, war es Mitternacht. Ich versuchte, ein Buch zu lesen, aber die Worte verschwammen vor meinen Augen zu einem trüben Nebel. Ich löschte das Licht und starrte in die Dunkelheit.

				Mir war klar, dass ich auf keinen Fall schlafen können würde.

				Myron hatte im Keller noch keinen Fernsehanschluss legen lassen. Ich dachte kurz darüber nach, hochzugehen und irgendeine Sportsendung zu schauen, aber da ich meinem Onkel nicht begegnen wollte, griff ich nach meinem Handy und schrieb Ashley zum x-ten Mal eine SMS. Anschließend lag ich da und wartete auf eine Antwort. Es kam natürlich keine. Ich fragte mich, ob ich Tyrells Vater von ihr erzählen sollte, wusste aber nicht, ob das klug war. Ich dachte noch eine Weile darüber nach, dann klappte ich meinen Laptop auf und googelte wieder einmal nach Ashleys »Eltern«, was mich jedoch auch nicht wirklich weiterbrachte. Mr Kent war tatsächlich Arzt. Er war als Kardiologe am Valley Hospital tätig, und Mrs Kent war, genau wie Ashley es erzählt hatte, Anwältin und arbeitete für eine große Kanzlei namens Roseland. Okay, aber was bewies das?

				Um ein Uhr morgens meldete sich mein Handy. Ich hechtete förmlich danach und hoffte gegen jede Vernunft, dass es Ashley war. Natürlich war sie es nicht. Es war Ema: noch wach?

				Ich schrieb Kann nicht schlafen zurück.

				Ema: sollen wir morgen noch mal versuchen, bei der hexe einzubrechen?

				Ich: Geht nicht. Fliege nach L.A.

				Ema: was machst du da?

				Und dann tat ich etwas, das mich selbst überraschte und völlig untypisch für mich war. Ich schrieb die Wahrheit: Das Grab von meinem Vater besuchen.

				Als ich nach fünf Minuten immer noch keine Antwort bekommen hatte, erteilte ich mir selbst einen Anschiss. Mit so was Persönlichem platzt man doch nicht einfach in einer SMS heraus, verdammt. Okay, ich hatte einen schwachen Moment gehabt. Es war ein total verstörender und emotionaler Tag gewesen. Ich überlegte gerade, was ich schreiben könnte, um ein bisschen die Dramatik herauszunehmen, als schließlich doch noch eine SMS von ihr kam.

				Ema: schau mal in euren garten.

				Ich stand auf und ging zum Fenster in der angrenzenden Waschküche, die nach hinten raus lag. Etwas weiter weg sah ich jemanden stehen – wahrscheinlich Ema –, der mit dem leuchtenden Display seines Handys winkte.

				Ich: Gib mir fÜnf Minuten.

				Ich brauchte weniger. Ich zog mir eine Jogginghose und ein T-Shirt an und schlüpfte durch die Hintertür hinaus. Ema war wie immer von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt und sah aus wie eine Vampirbraut. An ihren Ohren baumelten Totenkopfohrringe, und den silbernen Stift, der normalerweise in ihrer Augenbraue steckte, hatte sie durch einen kleinen silbernen Ring ersetzt.

				Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen und deutete auf den Basketballkorb. »Könnte mir vorstellen, dass das hilft«, sagte sie.

				»Was?«

				»Basketball«, sagte Ema. »Eine Leidenschaft für etwas zu haben, meine ich.«

				»Stimmt. Hast du so etwas?«

				»Eine Leidenschaft?«

				»Ja.«

				Ihr Blick schweifte kurz in die Ferne. »Nicht wirklich.«

				»Aber?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht.«

				»Was?«

				»Dass du so nett zu mir bist.«

				Ich seufzte. »Fang jetzt bitte nicht wieder damit an.«

				»Ich bin die fette Kuh, mit der sich niemand abgeben will – die klassische Außenseiterin. Du bist der heiße Neuzugang, auf den sogar Rachel Caldwell einen Blick geworfen hat.«

				»Rachel Caldwell? Meinst du wirklich?«

				Ema verdrehte die Augen. »Gott, ihr Typen seid doch alle gleich.«

				Ich hätte beinahe gelächelt. Es ist schon seltsam, wie es einem manchmal für ein paar Sekunden gelingt, das eigene Elend zu vergessen und sich vorzumachen, alles wäre in Ordnung.

				»Hör zu, wenn hier jemand ein Außenseiter ist, dann ich«, sagte ich. »Ich bin der Neuzugang mit dem toten Vater und der Junkie-Mutter.«

				»Deine Mutter ist ein Junkie?«

				Jetzt hatte ich es schon wieder getan. Seit wann trug ich mein Herz so auf der Zunge? Ich schloss die Augen. Als ich sie wieder aufmachte, war Ema einen Schritt auf mich zugekommen und sah mich mit unendlich weichem Blick an.

				»Spar dir dein Mitleid«, sagte ich.

				Sie ging gar nicht darauf ein. »Erzähl mir von deiner Mutter.«

				Ich habe keine Ahnung, warum, aber ich tat es. Vielleicht weil ich noch nie eine Freundin wie Ema gehabt hatte. Das wäre die einfachste Erklärung gewesen. Sie hatte gespürt, dass es mir beschissen ging, und jetzt stand sie um ein Uhr morgens vor mir, um für mich da zu sein. Aber ich glaube, es steckte noch etwas Tieferes dahinter. Ema strahlte so eine Art grenzenloses Mitgefühl aus. Sie verstand einfach. Es war, als wüsste sie schon alles und wollte es einem nur ein bisschen einfacher machen.

				Also setzten wir uns auf den Rasen und ich fing an zu erzählen. Und zwar alles. Als ich fertig war, schüttelte Ema den Kopf und sagte: »Knoblauchbrot. Wow.«

				Genau das meine ich – sie kapierte sofort, worum es ging.

				»Du musst wahnsinnig wütend sein«, sagte sie.

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie kann ja nichts dafür.«

				»Blödsinn. Schon mal was von Co-Abhängigkeit gehört?«

				Ja, hatte ich. Co-Abhängigkeit bedeutet, dass man als Bezugsperson eines Süchtigen dessen selbstzerstörerisches Verhalten unterstützt. In gewisser Weise hatte Ema recht. Ich weigerte mich nur, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Aber wie erklärt man jemandem so etwas …?

				»Wenn meine Mutter mich nicht bekommen hätte«, sagte ich zögernd, »hätte sie eine der besten Tennisspielerinnen der Welt werden können. Sie wäre reich und berühmt gewesen, statt als verwitwete Heroinabhängige zu enden … mit nichts.«

				»Nicht mit nichts«, sagte Ema. »Sie hat dich.«

				Ich winkte ab. Ich hatte Angst zu sprechen, weil ich wusste, dass mir die Stimme versagen würde.

				Ema drängte mich nicht. Wieder wusste sie irgendwie, dass es das Falsche gewesen wäre. Ein paar Minuten lang saßen wir einfach nur schweigend nebeneinander. Es war fast zwei Uhr morgens.

				»Machen sich deine Eltern keine Sorgen, wenn du so spät noch unterwegs bist?«, fragte ich schließlich.

				Emas Gesicht wurde verschlossen. Die Stahltür zu einem Hochsicherheitstrakt war nichts dagegen. »Nein.«

				Diesmal drängte ich sie nicht. Ein paar Minuten später verabschiedeten wir uns. Wieder bot ich ihr an, sie nach Hause zu begleiten. Sie warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu. »Ich meine es ernst«, sagte ich. »Es ist schon ziemlich spät, und ich habe kein gutes Gefühl, wenn du um diese Uhrzeit allein unterwegs bist. Wo wohnst du?«

				»Ein andermal«, sagte sie.

				»Warum?«

				»Weil … ein anderes Mal, okay?«

				»Okay«, fügte ich mich widerstrebend. »Aber nur, wenn du mir etwas versprichst.«

				Emas Blick wurde misstrauisch. »Und was?«

				»Dass du mir eine SMS schreibst, wenn du zu Hause bist.«

				Um ihre Mundwinkel spielte die Andeutung eines Lächelns und sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich jetzt nicht! Ist das dein Ernst, Daddy?«

				»Entweder du versprichst es mir oder ich begleite dich.«

				»Also gut«, seufzte sie. »Ich versprech’s. Zufrieden?«

				Ema verschwand quer durch den Garten der Nachbarn. Ich blickte ihr nach, wie sie sich leicht geduckt davonstahl, und fragte mich, wie es sein konnte, dass sie mir jetzt schon so viel bedeutete, obwohl ich mir geschworen hatte, mich auf keinen Menschen mehr so sehr einzulassen. Als ich sie nicht mehr sehen konnte, drehte ich mich um und schlenderte zum Haus zurück. Der Basketball lag auf dem Boden. Ich hob ihn auf, ließ ihn auf dem Zeigefinger kreiseln und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Korb, aber jetzt war es definitiv zu spät, um noch eine Runde zu spielen. Ich hätte die gesamte Nachbarschaft aufgeweckt. Also klemmte ich mir den Ball unter den Arm und streckte gerade die Hand nach der Hintertür aus, als mich ein Geräusch innehalten ließ.

				Ich presste mich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Mit wild klopfendem Herzen legte ich den Ball langsam auf den Boden, schob mich ein Stück nach rechts auf die Garage zu und spähte um die Ecke. Ungefähr zweihundert Meter die Straße runter stand eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben.

				Ich war mir ziemlich sicher, dass es derselbe Wagen war, den ich heute beim Basketball und hinter dem Haus der Hexe gesehen hatte.

				Hektisch dachte über meine nächsten Schritte nach. Mir fiel ein, dass Mr Waters mich gebeten hatte, ihn anzurufen, wenn der Glatzkopf noch einmal auftauchen würde, aber es war zwei Uhr morgens – sein Handy war wahrscheinlich gar nicht eingeschaltet, und wenn doch, würde ich ihn und womöglich seine ganze Familie aufwecken. Falls er sich tatsächlich bereit erklären würde, herzukommen, müsste ich außerdem mindestens eine halbe Stunde auf ihn warten, und bis dahin wäre der Wagen vermutlich längst wieder weg.

				Nein, ich musste das allein regeln.

				Angst hatte ich eigentlich keine, vielleicht überwog auch einfach meine Neugier. Schwer zu sagen. Mit zehn lebte ich für ein Jahr im brasilianischen Regenwald und lernte den dortigen Stammesführer kennen, einen Meister im Zweikampf, der eine brasilianische Variante des Jiu-Jitsu praktizierte. Seitdem mache ich selbst Kampfsport und habe schon in den entlegensten Ecken der Welt trainiert, allerdings hauptsächlich, um mich für Basketball fit zu halten. Bis jetzt hatte ich mein Können erst ein einziges Mal außerhalb einer Trainingssituation eingesetzt. Erfolgreich – womöglich sogar ein bisschen zu erfolgreich.

				Jedenfalls gab mir das Selbstvertrauen, auch wenn es vielleicht ein trügerisches Selbstvertrauen war. Ich huschte an der Rückseite des Nachbarhauses entlang, das den Gorets gehörte. Mein Plan war, mich von Gebäude zu Gebäude bis zum Ende der Straße zu schleichen und dann von hinten an den Wagen heranzupirschen. Drei Häuser lagen noch vor mir. Ich spähte hinter den Azaleen der Gorets hervor und sprintete zu den Greenhalls hinüber. Sie besaßen auch noch eine Farm im Norden und waren selten zu Hause.

				Eine Minute später verbarg ich mich hinter einem Busch, der vielleicht knapp zehn Meter von der schwarzen Limousine entfernt stand. Ich war so nah dran, dass ich das Kennzeichen sehen konnte. A30432. Ich zog mein Handy aus der Tasche und verglich es mit dem, das Ema mir per SMS geschickt hatte. Volltreffer.

				Es war also tatsächlich dieselbe schwarze Limousine.

				Der Motor war aus. Hinter den getönten Scheiben war keine Bewegung zu erkennen. Der schwarze Wagen hätte auch nur dort parken können.

				Was jetzt?

				Einfach rüberschlendern, an die Scheibe klopfen und Antworten verlangen? Warum eigentlich nicht? Das war der direkteste Weg. Andererseits wäre es wahrscheinlich ziemlich dämlich. Sollte ich mich weiter hinter dem Busch verstecken und warten? Und was, wenn der Wagen wegfuhr?

				Während ich noch darüber nachgrübelte, was ich tun sollte, wurde mir die Entscheidung plötzlich abgenommen, weil die Beifahrertür aufging und der Kahlkopf ausstieg. Er hatte wie immer seinen dunklen Anzug an und trug trotz der Uhrzeit die Sonnenbrille.

				Einen Moment lang blieb er mit dem Rücken zu dem Busch, hinter dem ich kauerte, vollkommen reglos stehen. Dann drehte er den Kopf und sagte ruhig: »Mickey?«

				Schluck.

				Mir war unbegreiflich, wie er mich entdeckt hatte, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Ich richtete mich langsam auf. Er sah mich durch die dunklen Gläser der Sonnenbrille an, und obwohl es eine ziemlich warme Nacht war, lief es mir kalt den Rücken herunter.

				»Du hast Fragen«, sagte der Glatzkopf. Er sprach mit einem starken britischen Akzent, der irgendwie angeberisch klang. So als wäre er auf einem englischen Eliteinternat gewesen und wollte sichergehen, dass es auch ja jeder hörte. »Aber du bist noch nicht bereit für die Antworten.«

				»Was soll das heißen?«

				»Es heißt, was es heißt«, entgegnete er.

				Ich runzelte die Stirn. »Für mich klingt das eher nach einem dieser sinnfreien Sprüche aus chinesischen Glückskeksen.«

				Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Erzähl niemandem von uns.«

				»Wem denn zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel jedem. Zum Beispiel deinem Onkel.«

				»Myron? Dazu müsste es ja erst einmal etwas geben, das ich ihm erzählen könnte. Aber ich weiß nicht das Geringste über Sie. Wer sind Sie?«

				»Das wirst du noch früh genug erfahren«, erwiderte er. »Wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

				»Und wann ist das?«

				Der Mann stieg wieder in den Wagen ein. Er schien es niemals eilig zu haben, aber gleichzeitig wirkte jede seiner Bewegungen fast übernatürlich schnell und geschmeidig.

				»Warten Sie!«, rief ich.

				Ich stürzte zum Wagen und versuchte, ihn zu erreichen, bevor die Tür zufiel. »Was haben Sie neulich in dem Haus zu suchen gehabt? Wer sind Sie?«

				Es war zu spät. Er knallte die Tür zu und im selben Moment ließ der Fahrer des Wagens den Motor an. Ich schlug gegen die getönte Scheibe. »Halt! Stehen bleiben!«

				Der Wagen setzte aus der Parklücke. Ich sprang, ohne nachzudenken, auf die Motorhaube, wie man es aus Actionfilmen kennt. Was man in diesen Filmen nicht sieht: Man kann sich nirgends festhalten. Ich tastete nach den Lüftungsschlitzen unter der Windschutzscheibe, die aber viel zu schmal waren, um Halt zu finden. Der Fahrer des Wagens bremste hart ab und ich flog von der Motorhaube.

				Irgendwie schaffte ich es, auf den Füßen zu landen und mich nach kurzem Stolpern wieder aufzurichten. Jetzt stand ich direkt vor dem Wagen. Wenn sie an mir vorbeiwollten, mussten sie mich schon über den Haufen fahren. Sogar die Frontscheibe war getönt. Ich starrte trotzdem auf die Stelle, wo der Kahlköpfige sitzen musste, auch wenn ich ihn nicht sah. Eine Weile passierte gar nichts. Ich rührte mich nicht von der Stelle.

				»Wer sind Sie?«, fragte ich noch einmal laut. »Was wollen Sie von mir?«

				Ich hörte, wie auf der Beifahrerseite das Fenster herunterfuhr. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich versucht, der Einladung zu folgen, aber so blöd war ich dann doch nicht. Wahrscheinlich wollte der Kerl mich nur von seiner Kühlerhaube weglocken, damit er endlich losfahren konnte.

				»Die Hexe hat behauptet, dass mein Vater noch lebt«, rief ich.

				Zu meiner Überraschung bekam ich tatsächlich eine Antwort. »Das hätte sie nicht sagen sollen.«

				Mir blieb das Herz stehen. »Lebt er denn wirklich noch?«

				Es folgte eine lange Pause.

				»Lebt mein Vater noch?«, fragte ich noch einmal mit klopfendem Herzen.

				Ich presste die Hände auf die Motorhaube, bereit, den Wagen auf und ab wippen zu lassen, um die Antwort aus ihm herauszuschütteln.

				»Wir werden uns unterhalten«, sagte der Glatzkopf. »Aber nicht jetzt.«

				»Warum nicht je…«

				Plötzlich setzte der Wagen ohne Vorwarnung mit einem Ruck zurück, sodass ich der Länge nach auf den Asphalt knallte und mir die Handballen aufschürfte. Als ich den Kopf hob, wendete der Wagen gerade und verschwand an der nächsten Ecke aus meinem Blickfeld.
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				ES WAR VIERTEL NACH ZWEI, als ich leise die Tür öffnete und ins Haus zurückschlüpfte. Mein Handy vibrierte. Es war eine SMS von Ema. zu hause. zufrieden?

				Ich: Begeistert.

				Ich wollte mich gerade in den Keller schleichen, als ich von oben Stimmen hörte. Zuerst dachte ich, es wäre der Fernseher, aber dann erkannte ich Myrons Stimme. Die andere gehörte – hallo! – einer Frau.

				Hm.

				Ich näherte mich auf Zehenspitzen der Treppe und spähte in den Flur hinauf. Myrons Schlafzimmer war dunkel, aber in seinem Arbeitszimmer brannte Licht. Mein Onkel hatte mir ungefähr eine Million Mal erzählt, dass es früher das Kinderzimmer gewesen war, das die beiden sich geteilt hatten, bis er dann in den Keller hinuntergezogen war. Myron wurde nicht müde, mir immer wieder ungefragt stundenlang von den langweiligen Sachen zu erzählen, mit denen sie sich in diesem Zimmer als Kinder vergnügt hatten – sie hatten Risiko und Stratego gespielt, Baseballkarten getauscht und mit einem an der Wand montierten Mini-Basketballkorb ihre eigenen Meisterschaften ausgetragen. Wenn ich allein zu Hause war, setzte ich mich manchmal in das Zimmer und versuchte, mir vorzustellen, wie mein Vater hier als Kind gelebt hatte. Aber es gelang mir nie. Dadurch dass das Zimmer inzwischen eine völlig neue Funktion hatte, waren auch alle Erinnerungen daraus verschwunden. Jetzt sah es aus wie das Büro eines Buchhalters.

				Ich stieg lautlos die Stufen hoch und blieb vor der angelehnten Tür stehen. Myron saß am Computer und skypte – um zwei Uhr morgens? Was hatte das zu bedeuten?

				»Ich kann hier im Moment leider nicht weg«, hörte ich ihn sagen.

				»Das verstehe ich«, erwiderte die Frau. »Ich auch nicht.«

				Mit wem unterhielt er sich? Moment mal – versuchte er etwa gerade online, eine Frau aufzureißen? Und keiner von beiden wollte die Fahrt zum anderen auf sich nehmen? Ekelhaft.

				»Ich weiß«, sagte Myron.

				»Carrie ist noch nicht so weit«, sagte die Frau.

				Oh-oh. Wer war Carrie? Eine zweite Frau? Noch ekelhafter.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte mein Onkel.

				»Ich möchte, dass du glücklich bist, Myron«, sagte die Frau.

				»Du machst mich glücklich«, sagte er.

				»Ich weiß. Du machst mich auch glücklich. Aber ich fürchte, wir müssen anfangen, zu akzeptieren, dass die Dinge nun mal so sind, wie sie sind.«

				Jetzt klangen sie nicht mehr wie Fremde auf der Suche nach einem sexuellen Abenteuer, sondern wie zwei Menschen mit gebrochenem Herzen. Ich spähte vorsichtig in den Raum. Myron hielt den Kopf gesenkt. Im Fenster auf dem Bildschirm war eine dunkelhaarige Frau zu sehen.

				»Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Vielleicht müssen wir das wirklich.« Er legte seine Hand an die Stelle auf dem Bildschirm, wo ihre lag. »Aber nicht heute Nacht, okay?«

				»Okay.« Die Stimme der Frau klang unglaublich zärtlich. »Ich liebe dich, Myron.«

				»Ich liebe dich auch«, sagte Myron.

				Plötzlich bekam ich ein schlechtes Gewissen. Was hatte ich eigentlich hier zu suchen? Ich hatte keine Ahnung, wer diese Frau war oder worüber die beiden sich unterhielten. Ich hatte Myron nie gefragt, ob er eine Freundin hatte, weil es mich im Grunde nicht interessierte.

				Leise schlich ich in mein Zimmer im Keller zurück, machte mich bettfertig und schlüpfte unter die Decke.

				Ich fragte mich, warum Myron und die Frau so traurig geklungen hatten, wer Carrie war und warum die beiden sich im Moment nicht sehen konnten, aber meine Gedanken schweiften bald zu einem anderen Thema ab, das mich mehr beschäftigte. In ein paar Stunden würden wir nach Los Angeles fliegen und das Grab meines Vaters besuchen. Ich war mir eigentlich sicher, dass ich deswegen vor lauter Anspannung den Rest der Nacht kein Auge zutun würde, aber dann schlief ich auf der Stelle ein.

				Ich kenne meine Großeltern zwar noch nicht so lange, aber soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, sind sie die coolsten Großeltern der Welt.

				Ellen und Al Bolitar – »Wir sind El-Al«, scherzt meine Großmutter gern, »wie die israelische Fluggesellschaft« – begrüßten uns am Los Angeles International Airport. Grandma lief mit ausgebreiteten Armen auf Myron und mich zu und umarmte uns, als wären wir gerade nach einer zu Unrecht verbüßten Haftstrafe aus dem Gefängnis entlassen worden – kurz: genau so, wie es sich für eine Großmutter gehörte. Sie drückte uns fest an sich, dann musterte sie uns prüfend von oben bis unten, um sich zu vergewissern, dass alles so war, wie es sein sollte.

				»Ihr beide seht einfach umwerfend aus«, sagte sie.

				Ich hatte nicht das Gefühl, umwerfend auszusehen. Ich trug einen von Myrons Anzügen. Er saß alles andere als perfekt. Grandpa trat zu uns, er benutzte einen Gehstock und kam nur sehr langsam vorwärts. Myron und ich küssten den alten Mann auf die Wange, wie wir es immer taten. Grandpa war noch ganz schmal und blass, weil er erst kürzlich eine Operation am offenen Herzen überstanden hatte. Ich versuchte, mein schlechtes Gewissen deswegen zu verdrängen, was jedoch nichts daran änderte, dass ich mich zumindest teilweise dafür verantwortlich fühlte. Grandpa sah das zwar völlig anders und war davon überzeugt, dass ich ihm an diesem Tag das Leben gerettet hatte, doch ich hatte da so meine Zweifel. Als würde er meine Gewissensbisse spüren, drückte Grandpa mir besonders liebevoll die Schulter. Ich weiß nicht, warum, aber diese kurze Berührung tröstete mich mehr, als sonst irgendetwas es gekonnt hätte.

				Myron hatte einen Mietwagen für uns reserviert und wir fuhren schweigend zum Friedhof. Grandma und ich saßen auf der Rückbank. Sie hielt meine Hand und fragte nicht nach meiner Mutter, obwohl sie sicher wusste, was passiert war. Ich liebte sie dafür.

				Als wir auf den Friedhofsparkplatz einbogen, fing ich am ganzen Körper an zu zittern. Myron stellte den Motor ab und wir stiegen aus. Die Sonne brannte auf uns herab.

				»Es ist dort oben auf dem Hügel«, sagte Myron. »Vielleicht sollte ich dir lieber einen Rollstuhl organisieren, was meinst du, Dad?«

				Grandpa winkte ab. »Ich werde zu Fuß zum Grab meines Sohnes gehen.«

				Stumm machten wir uns auf den Weg. Grandpa, der sich schwer auf seinen Stock stützte, ging voraus. Grandma und ich folgten ihm, Myron bildete das Schlusslicht. Als wir uns dem Grab näherten, schloss Myron zu uns auf. »Alles okay?«, fragte er mich.

				»Geht schon«, sagte ich und ging etwas schneller.

				Das Grab meines Vaters hatte noch keinen Grabstein.

				Niemand von uns sagte etwas. Wir standen einfach nur da. Auf dem angrenzenden Highway rasten Autos vorbei, deren Insassen keinen einzigen Gedanken daran verschwendeten, dass nur ein paar Meter von ihnen entfernt eine erschütterte Familie trauerte. Dann fing Grandpa ohne jede Vorwarnung an, das Kaddisch, das hebräische Totengebet, zu sprechen. Wir waren überhaupt nicht religiös, aber ich glaube, manche Dinge tut man einfach aus Tradition, als Ritual, weil es einem ein Bedürfnis ist.

				»Jitgadal vejitkadasch sch’mei rabah …«

				Myron zog ein Taschentuch aus der Jacke und wischte sich über die Augen. Ich wandte den Blick ab und versuchte, keine Miene zu verziehen, während sich ein seltsames Gefühl in mir ausbreitete. Es war nicht so, als hätte ich der Hexe geglaubt, aber als ich vor dem Grab meines Vaters stand, den ich so sehr vermisste, dass es mir beinahe das Herz zerriss, blieb ich eigenartig unberührt. Wie konnte das sein? Wie konnte ich an der letzten Ruhestätte meines Vaters stehen, ohne etwas zu empfinden?

				Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüsterte: Weil er nicht hier ist …

				Mit gefalteten Händen und gebeugtem Kopf beendete Grandpa das lange Gebet mit den Worten: »Aleinu ve al kol jisroel v’imru. Amein.«

				Myron und Grandma stimmten in dieses vierte und letzte Amen mit ein, ich blieb stumm. Dann standen wir noch eine Weile lang still da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.

				Ich dachte an den Tag der Beerdigung zurück, als ich das erste Mal – zusammen mit meiner Mutter und niemandem sonst – auf diesem Friedhof gewesen war. Mom war so zugedröhnt gewesen, dass sie kaum etwas mitbekommen hatte. Sie hatte mir das Versprechen abgenommen, niemandem von Dads Tod zu erzählen, weil sie Angst gehabt hatte, Myron würde sonst behaupten, sie sei unfähig, ihrer Aufgabe als Mutter gerecht zu werden, und die Vormundschaft für mich beantragen. Ich blickte auf das kleine Schild hinunter, das anstelle des noch nicht fertiggestellten Steins das Grab markierte. Es hatte auch an jenem Tag schon dort gelegen. BRAD BOLITAR stand in schlichten schwarzen Buchstaben auf einem laminierten weißen Kärtchen, das daran befestigt war.

				Nachdem eine weitere Minute des Schweigens vergangen war, schüttelte Grandpa schließlich den Kopf und sagte: »So etwas sollte niemals passieren.« Er sah zum Himmel auf. »Ein Vater sollte niemals das Kaddisch für seinen Sohn sprechen müssen.«

				Mit diesen Worten drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg. Myron und Grandma folgten ihm langsam. Ich machte einen Schritt auf das Grab zu. Mein Vater, der Mann, den ich mehr als jeden anderen liebte, lag hier unter der Erde begraben.

				Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass er tatsächlich dort unten lag, aber das hatte wahrscheinlich nichts zu sagen. Wie betäubt starrte ich auf das Schild und rührte mich nicht von der Stelle.

				»Mickey?«, hörte ich Myron hinter mir leise rufen.

				Ich reagierte nicht, weil … nun ja, weil ich nicht konnte. Ich starrte auf das Schild und spürte, wie die Grundfesten meines sowieso schon erschütterten Lebens erneut zu beben begannen. Ich sah Dads Namen. Ich sah die schlichte schwarze Schrift. Aber ich hatte auch noch etwas anderes bemerkt. Eine Zeichnung. Sie befand sich in der rechten unteren Ecke des Kärtchens und war auf den ersten Blick kaum zu erkennen – ein bunter Schmetterling mit Punkten an den Flügelspitzen, die wie die Augen eines Tieres aussahen. Ich hatte diese Zeichnung schon einmal gesehen – im Haus der Hexe.

				Es war der gleiche Schmetterling wie auf den T-Shirts der fünf jungen Leute auf der alten Fotografie, die auf ihrem Kaminsims stand.

				Am Flughafen umarmten und küssten wir uns zum Abschied. »Und an Thanksgiving besucht ihr uns«, sagte Grandma zu Myron und mir.

				Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und auch dafür liebte ich sie. Ich finde es unglaublich schade, dass ich meine Großeltern nicht schon früher kennengelernt habe, aber Mom und Dad haben wohl ihre Gründe gehabt.

				Meine Großeltern flogen nach Florida zurück, Myron und ich stiegen eine halbe Stunde später in unsere Maschine nach Newark. Das Flugzeug war vollbesetzt. Myron bot mir an, den Platz in der Mitte zu nehmen, damit ich mich ans Fenster setzen konnte. Wir zwängten uns in unsere Economy-Class-Sitze, die definitiv nicht für Menschen unserer Größe konzipiert waren. Vor uns saßen zwei kleine ältere Damen, deren Füße vermutlich kaum den Boden berührten, was sie jedoch nicht davon abhielt, ihre Rückenlehnen energisch nach hinten zu klappen und gegen unsere Knie zu rammen. Ich verbrachte die vier Stunden Flug mit dem grauen Haarschopf einer alten Frau im Gesicht.

				Einmal hätte ich Myron fast gefragt, wer die dunkelhaarige Frau und Carrie waren, aber dann ließ ich es doch bleiben, weil ich wusste, dass das zu einer längeren Unterhaltung geführt hätte, und mir eigentlich nicht nach Reden zumute war.

				Nach der Landung holten wir Myrons Wagen aus dem Parkhaus und fuhren auf den Garden State Parkway. Auch während der Fahrt wechselten wir kaum ein Wort miteinander. Erst als wir nach ungefähr zwanzig Minuten an unserer Ausfahrt vorbeifuhren, brach ich das Schweigen.

				»Wohin fahren wir?«

				»Das wirst du gleich sehen«, sagte Myron.

				Zehn Minuten später bogen wir auf den Parkplatz eines kleinen Ladenkomplexes. Als Myron den Wagen abgestellt und den Motor ausgemacht hatte, sah er mich lächelnd an. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, dann schaute ich wieder ihn an.

				»Du willst mit mir Eis essen gehen?«

				»Na los, komm mit«, sagte Myron.

				»Das ist ein Scherz, oder?«

				Als wir das SnowCap Eiscafé betraten, begrüßte uns eine Frau in einem Rollstuhl, die ungefähr Anfang zwanzig war und das hübscheste Lächeln der Welt hatte. »Wie schön, dass Sie mal wieder bei uns reinschauen«, sagte sie zu Myron. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Bringen Sie meinem Neffen bitte einen SnowCap-Spezialbecher. Und ich würde gern kurz mit Ihrem Vater sprechen, wenn er Zeit hat.«

				»Na klar. Er ist hinten im Büro.«

				Nachdem Myron uns allein gelassen hatte, streckte die Frau im Rollstuhl mir ihre Hand hin. »Hi. Ich bin Kimberly.«

				»Ich heiße Mickey.«

				»Setz dich doch schon mal da drüben hin, Mickey.« Kimberly deutete auf einen Tisch am Fenster. »Dein Eis kommt sofort.«

				Der SnowCap-Spezialbecher war ungefähr so groß wie ein VW-Käfer. Als Kimberly damit auf mich zugerollt kam, lächelte sie wieder ihr wunderhübsches Lächeln. Ich hätte gern gewusst, warum sie im Rollstuhl saß, wagte es aber nicht, sie danach zu fragen.

				Ich betrachtete mit hochgezogenen Brauen die Riesenportion Eiscreme mit Sahne, Schokosoße und Cocktailkirschen. »Soll ich diesen Monstereisberg etwa ganz allein verdrücken?«

				Sie lachte. »Du könntest es zumindest versuchen.«

				Ich griff nach dem Löffel und legte los. Ich will nicht übertreiben, aber der SnowCap-Spezialbecher war so ziemlich das Köstlichste, was ich je in einer Eisdiele gegessen hatte. Ich verschlang ihn in einer Geschwindigkeit, dass mir schon nach kurzer Zeit von der Kälte die Stirn pochte. Kimberly schien es Spaß zu machen, mir beim Essen zuzusehen.

				»Was will Myron von deinem Vater?«, fragte ich sie.

				»Ich könnte mir vorstellen, dass deinem Onkel eine der Grundwahrheiten des Lebens klar geworden ist.«

				»Und die wäre?«

				Kimberlys wunderschönes Lächeln erstarb, und ich schwöre, dass ich einen kühlen Hauch im Nacken spürte. »Dass man alles Notwendige tut, um seine Jungen zu schützen.«

				»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

				»Irgendwann wirst du es verstehen.«

				»Wie meinst du das?«

				Kimberly blinzelte und wandte den Blick ab. »Vor sechzehn Jahren ist meine ältere Schwester umgebracht worden. Sie war erst sechzehn.«

				Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Schließlich fragte ich: »Was hat Myron damit zu tun?«

				»Nicht nur Myron«, sagte sie. »Auch deine Mutter und dein Vater.«

				Ich ließ den Löffel sinken. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Willst du damit sagen, dass meine Eltern deine …«

				»Um Gottes willen, nein!«, unterbrach sie mich. »Deine Eltern würden niemals jemandem wehtun. Niemals.«

				»Woher kennst du sie?«

				»Ich kenne sie nicht. Aber eines habe ich mittlerweile begriffen, Mickey. Nichts von alldem ist Zufall.«

				Mir schwirrte der Kopf.

				»Bitte erzähl Myron nicht, dass wir uns darüber unterhalten haben, okay?«, bat sie mich.

				Ich nickte.

				»Iss weiter«, raunte sie.

				Ich schob mir einen Löffel voll Eiscreme in den Mund, als die Tür zum Büro aufging und Myron herauskam. Kimberly beugte sich zu mir vor. »Und jetzt fang an zu lachen, als hätte ich dir gerade einen wahnsinnig komischen Witz erzählt«, flüsterte sie.

				Aus irgendeinem Grund vertraute ich ihr. Also fragte ich nicht, warum wir diese Show veranstalteten, sondern lachte. Erst hatte ich das Gefühl, dass es sich ziemlich gezwungen anhörte, aber dann stimmte sie in mein Lachen mit ein, und ihres war so ansteckend, dass ich mich plötzlich gar nicht mehr verstellen musste. »Und jetzt lach noch mal«, flüsterte sie. »Sonst will dein Onkel womöglich wissen, worüber wir uns unterhalten.«

				Ich brach gehorsam in Lachen aus und wieder lachte sie mit mir mit. Myron schaute mich mit traurigem Hundeblick an und um seine Mundwinkel spielte ein kleines, wehmütiges Lächeln. Schließlich fuhr Kimberly mit ihrem Rollstuhl davon, während mein Lachen zu einem verwirrten und verlorenen Echo verhallte. Das Vibrieren meines Handys rettete mich. Ich warf einen Blick aufs Display – es war Löffel – und drückte mir das Telefon ans Ohr.

				»Was gibt’s?«, fragte ich.

				»Mickey?« Löffel klang aufgeregt. So aufgeregt, dass er sogar auf seine übliche absurde Eingangsfrage verzichtete. »Ich hab was herausgefunden.«

				»Was denn?«

				»Es geht um Ashleys Schließfach.«

				»Was ist damit?«

				»Ich weiß, wer es aufgebrochen hat.«
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				AM NÄCHSTEN MORGEN TRAFEN Ema, Löffel und ich uns vor dem Unterricht auf dem Schulparkplatz. Ema hatte ihren Laptop mitgebracht, mit dem wir uns in eine ruhige Ecke ins Gras setzten, und Löffel trug eine Sonnenbrille und hatte einen Aktenkoffer bei sich – so einen, wie ihn wichtige Geschäftmänner in Filmen gern mit sich herumschleppen. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals einen in echt gesehen zu haben. Löffel drehte am Zahlenschloss und ließ ihn aufschnappen. Ich warf neugierig einen Blick hinein. Er enthielt nichts außer einem USB-Stick. Löffel nahm ihn heraus, klappte den Koffer wieder zu und zog hinter seiner Sonnenbrille die Augenbrauen hoch.

				»Was ihr gleich sehen werdet«, sagte er mit bedeutungsschwerer Stimme und nahm die Sonnenbrille ab, »muss für immer unter uns bleiben.« Dann reichte er Ema den Stick.

				Ema seufzte. »Was ist da drauf?«

				»Das Überwachungsvideo«, sagte Löffel. »Im Schulgebäude sind achtzehn Kameras installiert, mit denen so gut wie alle Eingänge und Flure überwacht werden. Es lag auf der Hand, dass niemand das Schließfach tagsüber aufgebrochen hat. Das wäre aufgefallen. Und ich war mir sicher, dass es erst kürzlich aufgebrochen worden ist, weil so ein kaputtes Schloss innerhalb weniger Tage gemeldet worden wäre. Also habe ich mir meine Schlüssel geschnappt und bin heimlich ins Sicherheitsbüro gegangen, wo alle Aufzeichnungen digital gespeichert werden. Dann habe ich mir die Aufnahmen von Kamera vierzehn herausgesucht – das ist die, die den Bereich um Ashleys Schließfach überwacht – und mir angesehen, was in der Nacht, bevor wir das aufgebrochene Schloss entdeckt haben, passiert ist.«

				»Wow, wie lange hast du dafür gebraucht?«, fragte ich.

				Löffel grinste. »Nicht so lang, wie du denkst. Die Kameras zeichnen nur dann etwas auf, wenn der Bewegungsmelder reagiert. Solange nichts passiert, bleiben sie aus.«

				Ema steckte den USB-Stick in ihren Laptop, und wir drängten uns gerade um den Bildschirm, als plötzlich zwei Hände zwischen uns hindurchgriffen und den Computer von Emas Schoß rissen.

				»Hey!«, rief Ema.

				»Sieh an, sieh an«, sagte eine mir mittlerweile vertraute unangenehme Stimme. »Was haben wir denn da?«

				Ich drehte mich zu Troy um, der den Laptop in der Hand hielt. Buck stand neben ihm. Und hinter den beiden ging gerade eine Abordnung muskelgestählter »Lax-Bros« in Stellung. Schwer zu sagen, wie viele es waren. Vielleicht fünf oder sechs Typen. Ihr Trainingsanzug-Einheitslook machte es schwer, sie auseinanderzuhalten.

				»Was wollt ihr?«, fragte Löffel.

				»Die Sache ist die, Arthur«, sagte Buck. »Wir finden dich ziemlich cool und wollten gern ein bisschen mit dir abhängen.«

				Löffel schob die Brille auf seiner Nase hoch und strahlte. »Echt?«

				»Gib mir meinen Laptop zurück«, sagte Ema.

				Die beiden ignorierten sie. Ich überlegte, wie ich die Situation am besten entschärfen könnte.

				»Und wie wir mit dir abhängen wollen«, sagte Troy zu Löffel und holte dann zum Todesstoß aus. »Ich meine, so eine Witzfigur wie du, das ist doch total unterhaltsam. Als wenn unsere Clique ihren eigenen Hofnarr hätte.«

				Troy hob die Hand, und Buck schlug ein, die Muskelprotze prusteten, und Löffel sah aus, als hätte ihn jemand geohrfeigt.

				Ich stand auf. »Okay, ihr hattet euren Spaß. Und jetzt gib den Laptop wieder her oder ich hol ihn mir.«

				Troy grinste niederträchtig und machte einen Schritt auf mich zu. »Mach doch.«

				»Das wird er auch! Verlass dich drauf«, rief Löffel, in dessen Augenwinkeln Tränen glitzerten. »Nämlich wenn er das nächste Mal aufs Klo geht!«

				Ich drehte mich zu Löffel um und warf ihm einen stirnrunzelnden Blick à la »Komm schon, Kumpel, da haben wir aber noch mehr drauf« zu.

				Troy richtete drohend den Finger auf Löffel. »Willst du, dass ich dir einen Tritt in deinen hässlichen Hintern verpasse, Arthur?«

				»Ich heiße Löffel!«

				»Was?«

				»Das ist mein Spitzname«, sagte Löffel stolz. »Löffel.« Er deutete auf Ema. »So wie ihr Spitzname Ema ist.« Dann deutete er auf Buck. »Und seiner Pipi-Popo.«

				»Was zum …?« Buck wurde puterrot. »Okay, du kleine Ratte, dafür prügle ich dich windelweich.«

				Ich stellte mich zwischen ihn und Löffel. »Warum legst du dich nicht mit mir an?«, fragte ich.

				Bucks Kopf ruckte zu mir herum. »Willst du auch sterben?«

				»Nein«, sagte ich. »Im Moment will ich nur den Laptop zurück.«

				Troy kam mit seinem Gesicht so nah an meines heran, dass ich riechen konnte, was er zum Frühstück gegessen hatte, und winkte mit dem Laptop. »Dann hol ihn dir doch.«

				Und genau das tat ich.

				Als ich am Amazonas in die Technik der Kampfkunst eingeweiht worden war, hatten wir ziemlich oft trainiert, wie man einem Gegner eine Waffe abnimmt. Dabei wurde mir natürlich stets eingebläut, es im Ernstfall erst gar nicht zu versuchen, sondern lieber die Flucht anzutreten – weil es immer klüger ist, abzuhauen, als zu riskieren, jemanden zu entwaffnen. Aber für den Notfall wusste ich, was ich zu tun hatte. Ausschlaggebend ist das Überraschungsmoment. Ganz egal was in Kung-Fu-Filmen gezeigt wird – sobald der Gegner weiß, dass man es auf seine Waffe abgesehen hat, ist es nahezu unmöglich, sie ihm abzunehmen, ohne verletzt zu werden.

				Hier war allerdings keine Waffe im Spiel. Also überlegte ich nicht lang und entriss Troy, als er für eine Millisekunde abgelenkt war, mit einem schnellen Griff den Laptop. Dafür gebührt mir keine besondere Anerkennung. Mir kam dabei nämlich noch etwas anderes zugute: meine Gene. Ich habe einfach Glück gehabt. Mein Vater ist von Natur aus sehr sportlich gewesen, obwohl er niemand war, dem Wettkämpfe Spaß gemacht hatten. Mein Onkel ist ein erstklassiger Basketballspieler. Meine Mutter war eine herausragende Tennisspielerin. Man kann also davon ausgehen, dass ich aus beiden Genpools großzügig bedacht wurde und mit einer guten Körperbeherrschung und schnellem Reaktionsvermögen auf die Welt gekommen bin. Das sind Fähigkeiten, die man nicht wirklich trainieren kann, man wird mit ihnen geboren.

				Troy und Buck rührten sich einen Moment lang nicht von der Stelle. Ich gab Ema rasch den Laptop zurück, ohne den Blick von meinen Kontrahenten zu nehmen – noch eine Lektion, die mir eingebläut worden war –, und machte mich auf alles gefasst, was kommen mochte. Mir war klar, dass irgendetwas passieren würde. Troy war der coole Zwölftklässler, und ich – ein rangniedriger Zehntklässler – hatte ihn vor seinen Freunden lächerlich gemacht.

				Mann, das würde eine lange Basketball-Saison werden.

				Er wollte sich gerade auf mich stürzen, als Ema sagte: »Troy?«

				»Was?«

				»Ich weiß, warum du uns ständig belästigst.« Sie klimperte mit ihren tiefschwarz getuschten Wimpern in seine Richtung. »Du stehst heimlich auf mich, hab ich recht?«

				»Was? Hast du sie noch alle?«

				»Ach, komm schon, Troy«, flötete sie. »Dass du mir meinen Laptop weggenommen hast, ist doch nichts weiter als ein versteckter Flirtversuch.« Sie sah ihn kokett an. »Rachel Caldwell will nichts von dir, aber wer weiß? Vielleicht hast du ja bei mir Chancen? Okay, dafür müsste ich erst mal blind werden, ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Geruchssinn verlieren müsste, um dich auch nur annähernd attraktiv zu finden, aber …«

				Troy packte mich vorne am Kragen meines T-Thirts. Ich spielte mit und sackte ein bisschen in mich zusammen, als hätte ich Angst vor ihm. »Geh mir aus der Sonne, Bolitar«, knurrte er.

				»Hey, hey.« Ich hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Immer mit der Ruhe. Du bist doch hergekommen und hast meine Freundin angebaggert.«

				Das war zu viel für Troy. Die eine Hand immer noch im Kragen meines T-Shirts verkrallt, ballte er die andere zur Faust und holte weit aus. Es war die klassische Angriffspose, und wenn er Jungs wie Löffel schikanierte, hatte er wahrscheinlich auch Erfolg damit und schüchterte sie so ein, dass sie sofort aufgaben. Aber bei einem ernst zu nehmenden Gegner konnte er nichts Dämlicheres tun. Die kürzeste Distanz zwischen zwei Punkten ist die gerade Linie. Man zielt auf die Schwachpunkte – Nase, Hals, Leiste, Augen – und schlägt sofort zu. Man lässt sich nicht Zeit und holt erst einmal umständlich mit der Faust aus.

				Es gab verschiedene Verteidigungstechniken, die ich in diesem Fall hätte anwenden können, aber ich entschied mich für eine, die den geringsten Schaden anrichten würde. Ich blockierte seine in meinen T-Shirt-Kragen gekrallte Hand mit dem Unterarm und umschloss seine Finger. Dann machte ich einen Ausfallschritt nach rechts, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und trat ihm die Beine weg. Was in der Beschreibung wie Zeitlupe klingt, dauerte in Wirklichkeit noch nicht einmal eine Sekunde.

				Troy sackte zu Boden.

				Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Ob er so blöd sein und aufstehen oder sich auf meine Beine stürzen würde, war aber auf alles vorbereitet.

				»Was ist hier los?«

				Ms Owens. Ich trat einen Schritt von Troy zurück. Er sprang mit so viel Würde vom Boden auf, wie er in diesem Moment aufbringen konnte, und sah mich an, als wolle er sagen: »Glück gehabt, du Bastard, ich wollte dir nämlich gerade den Arsch aufreißen.« Ich ließ ihm den kleinen Trost.

				»Ich habe gefragt, was hier los ist?«

				Es wurden jede Menge »Nichts, gar nichts« gemurmelt und schließlich zogen Troy, Buck und ihre Truppe ab. Ms Owens musterte mich noch einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen und ging dann ebenfalls.

				Ema trat neben mich und sah mich an. »Du legst dich mit einem der mächtigsten Zwölftklässler der Schule an, bringst eine Lehrerin und den Polizeichef der Stadt gegen dich auf und verbündest dich mit zwei Oberlosern. Wow.« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Willkommen an der Highschool.«

				Wir hatten immer noch ein bisschen Zeit, bevor es gongte, also kauerten wir uns wieder vor Emas Laptop.

				Sie klickte die Datei mit dem Überwachungsvideo an, worauf sich ein Fenster auf dem Bildschirm öffnete, in dem der B-Trakt der Schule zu sehen war. Ich hatte mit einer grobkörnigen Aufnahme in Schwarz-Weiß gerechnet, aber das Bild war gestochen scharf. Ema drückte auf Play, worauf ein Mann in Sicht kam. Es war weder ein Lehrer noch ein Schüler oder eine Reinigungskraft.

				Der Typ sah aus wie ein Ganove aus dem Bilderbuch.

				Er trug ein ärmelloses T-Shirt, tief sitzende Jeans und einen ungepflegten Stoppelbart. Um seinen Hals baumelten dicke Goldketten und in der rechten Hand hielt er ein Brecheisen.

				Außerdem hatte er eine Tätowierung im Gesicht.

				Ich sah Löffel an. »Hat Mrs Kent nicht gesagt, der Kerl, der bei ihnen zu Hause eingebrochen ist, hätte eine Tätowierung im Gesicht gehabt?«

				Löffel nickte. »Ich nehme an, es ist derselbe Typ.«

				Was hatte dieser Gangster mit Ashley zu tun?

				Das Video lief ohne Ton und diese Stille erschien mir geradezu ohrenbetäubend. Der Mann mit dem Tattoo blieb vor Ashleys Schließfach stehen und zertrümmerte das Schloss mit dem Brecheisen. Dann öffnete er die Tür und schaute hinein. Seine Miene verfinsterte sich, und auch ohne Ton war klar, dass er wütend fluchte.

				Das Schließfach war leer.

				Eine Sekunde später war der Typ verschwunden.

				Ema hielt den Film an.

				»Und was jetzt?«, fragte ich. »Sollen wir das Video der Polizei zeigen?«

				Löffel schob seine Brille auf der Nase hoch. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«

				»Das ist mit ziemlicher Sicherheit der Kerl, der in das Haus der Kents eingebrochen ist, und wir haben eine Videoaufnahme von ihm.«

				»Die ich aus dem Sicherheitsbüro der Schule geklaut habe«, gab Löffel zurück. »Wie sollen wir das den Bullen erklären? Ich traue dem Verein nicht.« Löffel wandte sich an Ema und sagte stolz: »Ich bin nämlich vorbestraft. Stimmt es, dass ihr Mädchen auf gefährliche Männer steht?«

				»Kann schon sein. Allerdings liegt die Betonung auf Männer«, antwortete Ema und sah dann mich an. »Er hat recht, Mickey. Du kannst damit nicht zur Polizei gehen. Erstens würde Löffel dann Schwierigkeiten bekommen, und zweitens … vergiss nicht, wer hier der Polizeichef ist.«

				Troys Vater, Chief Taylor. Oh Mann, wie hatte ich das nur vergessen können? Zumal anscheinend nicht nur ich ein Problem mit dem Taylor-Clan hatte, sondern auch Onkel Myron.

				»Okay, zur Polizei gehen wir also nicht«, sagte ich. »Und was machen wir stattdessen?«

				Ema klickte noch einmal auf das Video, spulte die Aufnahme in Zeitlupe zurück, drückte auf Stopp und zoomte den Ausschnitt größer, sodass wir einen ziemlich guten Blick auf die Tätowierung des Typen hatten.

				»Vielleicht habe ich eine Idee«, sagte Ema. »Keine Ahnung, ob uns das wirklich weiterbringt, aber einen Versuch ist es wert.«

				Löffel und ich signalisierten ihr unsere uneingeschränkte Aufmerksamkeit.

				»Ich kenne da einen Typen. Einen Tätowierer namens Agent. Er hat auch meine Tattoos gemacht.«

				»Okay«, sagte ich.

				»Die Tattoo-Szene hier ist ziemlich klein. Jeder kennt jeden. Diese Typen sind Künstler, und das Teil sieht aus, als hätte es ein echter Profi gemacht. Vielleicht weiß Agent, wer das Tattoo gestochen hat, wenn wir ihm ein Foto davon zeigen.«

				Ich sah Löffel an, der zustimmend nickte.

				»Es gibt da nur ein Problem«, sagte Ema. »Sein Studio liegt ziemlich weit draußen und es fährt kein Bus dahin. Wir brauchen also jemanden, der uns fährt.«

				»Darum kümmere ich mich«, sagte ich.

				Ema runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

				»Ich fahre.«

				»Du bist doch erst fünfzehn.«

				»Das lass mal meine Sorge sein«, sagte ich. Und dann gongte es.

				Im Geschichtskurs hatte Mrs Friedman eine Überraschung für uns.

				»Wir werden ein Projekt über die Französische Revolution durchführen«, verkündete sie. »Dazu schließen Sie sich jetzt bitte zu Zweiergruppen zusammen und suchen sich einen Partner.«

				Ich kannte niemanden im Kurs, weshalb ich beschloss, einfach abzuwarten und mich dann mit demjenigen zusammenzutun, der wie ich übrig geblieben war. Meine Mitschüler sprangen sofort auf und liefen aufgeregt durchs Zimmer. Nur Rachel Caldwell blieb an ihrem Platz. Sie schaute zu mir rüber und lächelte. Obwohl ich saß, spürte ich, wie meine Knie ein bisschen weich wurden. Immer wieder tippte ihr irgendwer auf die Schulter, rief ihren Namen oder versuchte auf andere Weise, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Rachel reagierte nicht, sondern schaute weiter mich an.

				»Und?«, fragte sie.

				»Was und?«, sagte ich.

				Ich blieb meinen knappen, aber brillanten Formulierungen treu.

				»Willst du mein Projektpartner sein?«, fragte sie.

				»Klar«, sagte ich.

				Mrs Friedman klatschte in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. »Okay, hat jeder einen Partner gefunden? Dann setzen Sie sich jetzt bitte nebeneinander, damit ich die Aufgaben verteilen kann.«

				Ich stand auf und griff nach meinem Stuhl, als ich plötzlich von einer seltsamen Schüchternheit befallen wurde und zögerte. Aber Rachel nickte mir aufmunternd zu und winkte mich zu sich. Ich setzte mich neben sie. Sie duftete nach … na ja, nach schönem Mädchen. Mir wurde warm. Rachel Caldwell hörte Mrs Friedman konzentriert zu und machte sich mit ordentlicher Schönschrift jede Menge Notizen. Ich versuchte aufzupassen, als Mrs Friedman die verschiedenen Aufgaben verteilte, aber ihre Worte kamen wie durch einen Verzerrer bei mir an.

				Als es gongte, drehte Rachel sich zu mir um. »Wann sollen wir uns treffen?«

				»Bald«, sagte ich.

				»Wie wäre es mit heute, gleich nach der Schule?«

				Mir fiel ein, dass wir zu diesem Tätowierer fahren wollten, von dem Ema gesprochen hatte. »Nach der Schule kann ich nicht. Vielleicht heute Abend?«

				»Klingt gut. Rufst du mich an?«

				»Okay.«

				Rachel sah mich erwartungsvoll an. Als ich nicht reagierte, sagte sie: »Du hast meine Nummer doch gar nicht.«

				»Ach ja. Stimmt.«

				»Ich meine ja nur. Könnte schwierig werden, mich anzurufen, wenn du meine Nummer nicht hast.«

				Ich nickte. »Das ist ein Argument.«

				Sie lachte. »Gib mir dein Handy.«

				Ich reichte es ihr, und sie fing an, auf den Tasten herumzudrücken. »Da hast du sie.«

				»Danke.«

				»Bis später dann.« Sie gab mir mein Handy zurück und ging.

				»Bis später.«

				Als ich kurz darauf mit Ema in der Cafeteria saß und zu Mittag aß, musterte sie mich eine Weile schweigend und fragte dann: »Was ist das für ein dämliches Grinsen auf deinem Gesicht?«

				»Welches dämliche Grinsen?«

				»Vergiss es.« Sie zog eine Grimasse. »Ich habe Agent angerufen. Er hat Zeit, sich nach der Schule mit uns zu treffen.«

				»Gut«, sagte ich und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Du bist noch nicht mal fünfzehn, oder?«

				»Na und?«

				»Wie hast du es dann geschafft, dich tätowieren zu lassen? Ich dachte, dafür muss man achtzehn sein.«

				»Oder eine Einverständniserklärung der Eltern mitbringen.«

				»Und die haben sie dir gegeben?«

				»Das lass mal meine Sorge sein«, äffte Ema meinen Spruch von heute Morgen nach. »Wie willst du uns ohne Führerschein zu Agent fahren?«

				»Das lass mal meine …« Ich winkte ab.

				Ema biss von ihrem Sandwich-Baguette ab. Als sie mit Kauen fertig war, fragte sie betont beiläufig: »Wie war es in Los Angeles?«

				»Gut. Aber was ich dir unbedingt noch erzählen wollte – als du neulich Nacht nach Hause bist, habe ich den kahlköpfigen Freund der Hexe getroffen.«

				Ich beschrieb ihr, was passiert war. Ema war eine unglaublich gute Zuhörerin, weil sie ehrliches Interesse zeigte und sich durch nichts um sich herum ablenken ließ.

				Als ich fertig war, meinte sie: »Ich finde, wir sollten noch mal bei der Hexe vorbeischauen.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Nur weil er gesagt hat, dass du mit niemandem darüber sprechen sollst?«

				»Hm.«

				»Mir hast du trotzdem davon erzählt.«

				»Stimmt, aber dich kann er nicht gemeint haben, weil du nämlich schon von der Sache gewusst hast.«

				Sie lächelte. »Gefällt mir, wie du es immer wieder schaffst, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

				Löffel kam zu uns rüber und knallte sein Tablett auf den Tisch. »In den USA werden jeden Tag zweihundert neue Gefängniszellen gebaut. Ich habe keine Lust, dass auf einer von ihnen mein Name steht.«

				»Wir haben doch ausgemacht, dass wir nicht zur Polizei gehen«, beruhigte ich ihn.

				Er setzte sich und fing an zu essen. Zwei Minuten später hörte ich ihn murmeln: »Oh. Mein. Gott.« Seine Augen weiteten sich, als würde er Zeuge der Wiederauferstehung eines Toten werden. Ich drehte mich um. Rachel Caldwell steuerte mit einem Teller voller Kekse auf uns zu.

				»Hey, Leute«, sagte sie lächelnd. Ihr Lächeln blendete einen nicht bloß, nein, es riss einen förmlich vom Stuhl und schüttelte einen durch, bevor man wieder in ihn zurückgeschleudert wurde.

				Ema verschränkte die Arme vor der Brust.

				Löffel sagte: »Möchtest du mich heiraten?«

				Rachel lachte. »Du bist so niedlich.«

				Löffel fiel beinahe die Gabel aus der Hand.

				»Ich will euch gar nicht lange stören«, sagte Rachel, »aber unser Cheerleader-Team hat vorhin einen Kuchenbasar veranstaltet und …«

				»Einen Kuchenbasar«, unterbrach Ema sie mit immer noch verschränkten Armen. »Wie spannend.«

				Ich warf ihr einen strafenden Blick zu.

				»Tja … jedenfalls sind meine Kekse irgendwie nicht so gut angekommen, also dachte ich … bevor ich sie wegwerfe …«

				»Das ist sehr nett von dir«, bedankte ich mich lächelnd.

				Rachel stellte den Teller auf den Tisch und ging verlegen davon.

				»Die zukünftige Mrs Löffel«, sagte Löffel andächtig und dann stirnrunzelnd: »Oder wäre sie Mrs Gabel? Darüber muss ich noch mal nachdenken.«

				»Tu das.« Ich nahm mir einen Schokokeks und biss hinein. »Nicht schlecht«, sagte ich.

				Ema verdrehte die Augen zur Cafeteriadecke. »War ja klar, dass dir ihre Kekse schmecken. Die Dinger könnten auch aus Babypuder und Holzspänen sein und du würdest sie immer noch köstlich finden.«

				»Nein, im Ernst, probier mal.«

				»Nein danke«, lehnte Ema ab.

				»Weißt du«, sagte ich, während ich den ziemlich trockenen Keks zu Ende kaute und mich fragte, womit ich ihn hinunterspülen könnte, »es ist ganz schön oberflächlich, jemanden wegen seines Äußeren zu verurteilen.«

				Ema schnaubte. »Na klar. Weil Rachel Caldwell es sich bestimmt total zu Herzen nimmt, wenn jemand wie ich sie nicht leiden kann.«

				»Also, ich finde sie nett«, sagte Löffel.

				»Von dir war ja auch nichts anderes zu erwarten«, sagte Ema und sah dann wieder mich an. »Wusstest du, dass sie mal mit Troy zusammen war?«

				Ich schüttelte mich. »Igitt.« Nach einer kurzen Denkpause fügte ich hinzu: »… zusammen war. Vergangenheit.«

				Wieder verdrehte Ema genervt die Augen. »Apropos oberflächlich. Was sagt uns das wohl, wenn die heiße Cheerleader-Braut es auf den Basketball-Kapitän abgesehen hat? Na?«

				»Sie hat recht.« Löffel sah mich feierlich an und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du musst einen Weg finden, Kapitän der Basketballmannschaft zu werden.«
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				NACH DER SCHULE gingen Löffel, Ema und ich bei mir zu Hause vorbei, um den Wagen zu holen. Ich nahm die Schlüssel für den Ford Taurus vom Küchentisch und wir fuhren gleich los. Unterwegs dachte ich daran zurück, wie mein Vater mir in einer alten Schrottkiste mit Gangschaltung in Südafrika das Fahren beigebracht hatte. Mir war ständig der Motor abgesoffen, und Dad hatte immer wieder lachend gesagt: »Lass die Kupplung ganz langsam kommen, Mickey. Mit viel Gefühl.« Dabei wusste ich damals noch nicht einmal, was eine Kupplung überhaupt war. Ich war gerade vierzehn geworden. In jedem Land, in dem wir lebten, benutzten wir falsche Namen und die entsprechenden Pässe. Der, der jetzt in meiner Tasche steckte, war auf den Namen Robert Johnson ausgestellt. Dad sagte immer, dass es das Beste wäre, ganz normale Durchschnittsnamen zu benutzen, wenn man mit einem gefälschten Pass unterwegs war, weil die Leute sie sich nicht so leicht merken konnten und im Zweifelsfall – wenn sie ihn in eine Datenbank eingaben – Hunderte von Einträgen fanden. Robert Johnson war einundzwanzig, also ganze sechs Jahre älter als ich. Obwohl ich nicht wie ein Einundzwanzigjähriger aussehe, komme ich dank meiner Größe meistens damit durch.

				Unsere Pässe waren so perfekt gefälscht, dass sie von echten praktisch nicht zu unterscheiden waren. Wenn ich meinen Vater gefragt hatte, warum wir sie brauchten, hatte er immer ziemlich vage geantwortet. »Es hat etwas mit unserer Arbeit zu tun«, hatte er einmal gesagt. »Wir machen uns damit auch Feinde.«

				»Aber wir helfen den Menschen doch«, gab ich erstaunt zurück.

				»Ja, das tun wir.«

				»Wie können wir uns da Feinde machen?«

				»Wenn man jemanden rettet, rettet man ihn oft vor jemand anderem.« Dad wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. »Und wenn man Gutes tut, dann häufig, weil andere Böses tun. Verstehst du, was ich meine?«

				»Ja.«

				»Und die, die Böses tun«, fuhr Dad fort, »haben keine Skrupel, jemandem zu schaden, der ihre Pläne durchkreuzt.«

				Was für eine Ironie des Schicksals. Als Mitarbeiter einer humanitären Hilfsorganisation hatte er es mit Regierungsbeamten in Diktaturen aufgenommen und in den gefährlichsten Kriegsgebieten der Welt immer wieder sein Leben riskiert. Und ausgerechnet als er dann schließlich in die relative Sicherheit der Vereinigten Staaten zurückkehrte, war er bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Wir waren gerade zu einem Basketballspiel von mir unterwegs gewesen.

				Wie soll man da nicht eine Mordswut im Bauch haben.

				Ich dachte wieder an das, was die Hexe gesagt hatte. Dass mein Vater noch lebte. Vielleicht war das der Grund, aus dem ich das alles tat – nach Ashley suchen, dem Glatzkopf aus der schwarzen Limousine auf die Spur kommen, herausfinden, was es mit der Hexe auf sich hatte. Vielleicht tat ich das alles nur, weil es eine Eins-zu-einer-Million-Chance gab, dass das, was sie gesagt hatte, tatsächlich wahr war.

				»Da vorne müssen wir rechts rein«, riss Ema mich aus meinen Gedanken. »Das Studio liegt auf der Route 46.«

				Als wir vor dem Laden hielten, kicherte Löffel.

				»Warum lachst du?«, fragte Ema.

				»Na, wegen dem Namen«, sagte er.

				»Was ist damit?«

				»›Tattoos While U Wait‹«, sagte Löffel. »Welcher Schlaumeier hat sich denn das einfallen lassen? Wie soll man es sonst machen? Sich den Arm abreißen, auf den Tresen legen und sagen: ›Hier, ich hätte gern eine Schlange auf den Oberarm tätowiert. Kann ich ihn morgen wieder abholen?‹ Natürlich muss man warten, während man das Tattoo bekommt.« Er schüttelte prustend den Kopf.

				Ema sah mich an. »Er bleibt im Wagen.«

				Ich nickte, und Löffel erklärte sich bereit, unser »Wachhund« zu sein.

				Das Erste, was mir auffiel, als wir das Studio betraten, war die hygienische Sauberkeit. Ich hatte mir einen schmuddeligen, völlig heruntergerockten Laden vorgestellt, aber die Räume wirkten steriler als jede Arztpraxis. Die Leute, die dort arbeiteten, und die, die sich tätowieren ließen, sahen allerdings genau so aus, wie ich sie mir ausgemalt hatte. Alle trugen abgewetzte Jeans und enge schwarze T-Shirts und waren mit Piercings und Tätowierungen übersät. Das Studio hätte ein Festsaal sein können, in dem Emas Familientreffen stattfand.

				»Hey, Ema«, rief die Frau am Empfang – eine typische Bikerbraut –, als wir reinkamen. Die beiden schlugen zur Begrüßung die Fäuste aneinander. Ich war überrascht, dass man Ema hier unter ihrem Spitznamen kannte. Wieder so eine Ironie. Ganz offensichtlich mochte Ema den Namen, den ihr diese Dumpfbacke Troy Taylor verpasst hatte.

				Wir fanden Agent in einem der hinteren Räume. An den Wänden hingen Poster von verschiedenen meditierenden Hindu-Gottheiten, in allen Ecken brannten Räucherstäbchen, deren Qualm mir die Tränen in die Augen trieb, und aus unsichtbaren Boxen plätscherte eine leise Melodie, zu der eine Frauenstimme immer wieder die Wörter »So Ham« wiederholte. Wahrscheinlich so eine Art Mantra.

				Agent hatte soeben ein riesiges Rücken-Tattoo fertiggestellt – einen Adler, dessen ausgebreitete Flügel von einer Schulter zur anderen reichten –, das sein Kunde sich jetzt mithilfe zweier Spiegel ansah, als würde er auf einem Frisörstuhl sitzen und seinen neuen Haarschnitt bewundern.

				»Tolle Arbeit, Agent, echt«, sagte der Mann.

				Agent legte die Hände wie zum Gebet zusammen. »Zwei Wochen jeden Kontakt mit Wasser vermeiden und regelmäßig eincremen. Aber du kennst das Prozedere ja.«

				»Na klar, Agent.«

				»Sehr schön.« Als der Tätowierer uns entdeckte, fing er an zu strahlen. »Ema!«

				Die beiden umarmten sich. »Agent, das ist mein Freund Mickey.«

				Agent schüttelte mir die Hand. Sein Händedruck war kräftig und seine Handfläche fühlte sich schwielig an. Er trug die langen roten Haare zum Zopf gebunden und auch sein langer Bart wurde von einem Haargummi zusammengehalten. Natürlich war auch er extrem gepierct und mit Tattoos übersät. »Supernett, dich kennenzulernen, Mickey«, sagte er.

				»Freut mich auch«, erwiderte ich, obwohl ich seine Art ein bisschen zu überschwänglich fand.

				Er wandte sich wieder an Ema. »Hast du ein Foto von dem Tattoo dabei?«

				Ema nickte. Dank der fantastischen Qualität des Videos hatte Ema eine einwandfreie Großaufnahme davon ausdrucken können. Sie reichte Agent das Blatt, der es sich gerade mal zwei Sekunden lang anschaute und dann »Eduardo« sagte.

				»Was?«

				»Das ist definitiv Eduardos Arbeit. Er hat ein Studio in Newark. Soll ich ihn anrufen und fragen, für welchen Kunden er es gemacht hat?«

				»Und das würde er dir einfach so sagen?«, fragte ich.

				Agent lächelte. »Na klar. Wir sind keine Ärzte und auch keine Anwälte, Mickey. Es existiert keine Schweigepflicht zwischen Tätowierer und Kunde. Nur Vertrauen. Es gibt einen Grund, warum du hier bist, Mickey. Der Strom zum Universum folgt einem vorgeschriebenen Pfad.«

				Oh-kay, dachte ich.

				»Auch Ema ist aus einem bestimmten Grund in diesen Laden gekommen. Sie hat mich gebeten, sie zu tätowieren, und das hat wiederum dazu geführt, dass du jetzt hier bist. Verstehst du?«

				Kein Wort, dachte ich, aber laut sagte ich: »Sicher.«

				»Außerdem hat Ema einen reinen, unschuldigen Geist, ein wunderschönes Herz-Chakra. Wenn Ema also sagt, dass du diesen Mann finden musst, musst du diesen Mann finden. So einfach ist das.«

				Ema wurde rot. »Danke, Agent.«

				Er zwinkerte ihr zu. Wieder fragte ich mich, woher sie sich kannten und wie es kam, dass sie in ihrem Alter so viele Tattoos hatte, aber hey, ich hatte schließlich auch meine Geheimnisse.

				»Bitte wartet hier, während ich Eduardo anrufe«, bat Agent uns.

				Wir nickten. Im Hintergrund sang die Frauenstimme unermüdlich ihr »So Ham«. Allmählich wurde es ein bisschen nervig. Ich schaute aus dem Fenster, wo Löffel immer noch im Wagen saß und auf uns wartete. »Vielleicht hätten wir für unseren braven Wachhund das Fenster einen Spalt offen lassen sollen«, sagte Ema.

				Ich lächelte. In einem anderen Teil des Raums bekam ein Mann gerade sein Handgelenk tätowiert. Die Nadel stach rhythmisch in seine Haut, was ziemlich wehtun musste. Er kniff zwar die Augen zusammen, aber es quollen trotzdem Tränen unter den Lidern hervor. Ich musste an Ashley mit ihren immer adretten Röcken und Söckchen denken und fragte mich, wie ich auf der Suche nach einer höheren Tochter bei einem New-Age-Tätowierer namens Agent hatte landen können.

				Noch mehr Ironie des Schicksals?

				»Alles geklärt«, flötete Agent, als er zurückkam, und reichte Ema mit schwungvoller Geste einen Zettel, auf dem der Name Antoine LeMaire und eine Adresse in Newark standen.

				»Vielen Dank, Agent«, sagte Ema.

				»Ja, echt nett von dir«, schloss ich mich ihr an. »Danke.«

				»Ich würde euch ja auf eurer Suche begleiten«, meinte Agent, »aber ich habe noch einen anderen Termin.«

				»Arbeit?«, fragte Ema.

				Agent schüttelte den Kopf. »Yoga.«

				»Gehst du immer noch zu Swami Paul?«

				»Nein. Die Hitze beim Bikram-Yoga hat mein rotes Chakra zu sehr intensiviert. Ich bin danach immer total jähzornig gewesen. Jetzt fahre ich total auf Kundalini ab. Das solltet ihr auch versuchen. Ich meine, hey, schaut mich an.« Er breitete die Arme aus. »Neuerdings bin ich blendend weiß.«

				Ooohhh-kay.

				Wir waren schon fast an der Tür, als Agent rief: »Mickey?«

				Ich drehte mich um.

				»Du hast auch einen reinen Geist, genau wie Ema. Ich spüre, dass du mit starken Energien gesegnet bist und vollkommen in dir selbst ruhst. Du bist ein Beschützer. Du kümmerst dich um andere. Du bist ihre Zuflucht.«

				»Ähm, danke.«

				»Und das verleiht dir eine gewisse Weisheit. Dir ist klar, dass du nichts über den Mann weißt, den du suchst. Sei vorsichtig, bevor du andere mit ihm in Kontakt bringst.«

				Agent hielt meinen Blick fest, und ich verstand, was er meinte. Ich nickte. »Danke für die Warnung.«

				Er deutete eine Verbeugung an. »Du solltest über ein Tattoo nachdenken. Würde sich gut machen.«

				»Ich glaube nicht, dass das was für mich ist«, sagte ich.

				»Ja«, sagte Agent mit allwissendem Lächeln. »Da hast du wahrscheinlich recht.«

			

		

	
		
			
				

				13

				ALS WIR WIEDER IM WAGEN SASSEN, reichte Ema mir den Zettel und sagte: »Gib die Adresse ins Navi ein.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Was?«

				Ich hatte Agents Warnung verstanden, wobei ich nicht glaube, dass ich sie wirklich gebraucht hätte. Fassen wir zusammen, was ich über Antoine LeMaire wusste: Er hatte sich Zugang in eine Schule verschafft und Ashleys Spind aufgebrochen. Er war bei den Kents eingebrochen und hatte Dr. Kent angegriffen. Kurz – er war mit ziemlicher Sicherheit ein ziemlich gefährlicher Mann. Ich konnte gewisse Risiken eingehen – das war meine Sache –, aber ich würde auf keinen Fall Löffel und Ema in Gefahr bringen.

				Das wäre, ähm, nicht gut fürs rote Chakra.

				»Es ist schon spät«, sagte ich. »Ich fahre euch nach Hause.«

				»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, schnaubte Ema.

				»Mein voller Ernst. Wir gehen auf keinen Fall im Dunkeln zu dem Typen.«

				»Vielleicht sollten wir vorher an einem Lampenladen halten«, meinte Löffel.

				»Was soll das denn jetzt?«

				»Na ja, damit wir dem kleinen Mickey ein Nachtlicht kaufen können«, sagte Löffel. »Weil er sich im Dunkeln fürchtet.«

				Ema grinste. »Und vielleicht kaufen wir ihm auch noch eine Kuscheldecke, damit er besser Schlafi-Schlafi machen kann?«

				Ich sah sie nur an. Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln und sagte: »Lass Löffel zuerst raus.«

				Löffel dirigierte mich zu einer Doppelhaushälfte am Stadtrand von Kasselton. In der Einfahrt parkte ein kleiner Transporter, auf dessen Seite ein Logo aus zwei gekreuzten Wischmopps prangte.

				Als wir hielten, ging gerade die Haustür auf, und ein Mann und eine Frau um die vierzig traten nach draußen. Der Mann trug eine Hausmeisteruniform, die Frau ein elegantes Kostüm. Der Mann war ein Weißer, die Frau eine Schwarze.

				»Mom! Dad!«, rief Löffel.

				Er rannte auf sie zu, und sie begrüßten sich so überschwänglich, als wäre gerade eine Geiselnahme glücklich beendet worden. Ema und ich schauten schweigend zu. Ich spürte einen neidischen Stich, wurde mir aber gleichzeitig meiner Verantwortung noch deutlicher bewusst. Man musste sich diesen Jungen und seine Eltern nur anschauen. Ich durfte ihn oder Ema auf keinen Fall in Gefahr bringen.

				Löffel deutete auf den Wagen, worauf seine Eltern lächelten und uns zuwinkten. Ema und ich winkten zurück. Ema sagte: »Wow, sieh sie dir an.«

				»Ich weiß«, sagte ich.

				Die drei verschwanden im Haus.

				»Okay, und was jetzt?«, fragte Ema.

				»Wir fahren nach Hause, recherchieren ein bisschen im Netz und schauen mal, was wir über unseren tätowierten Freund Antoine LeMaire herausfinden können. Morgen treffen wir uns und besprechen uns.«

				»Klingt gut.« Sie öffnete die Wagentür. »Dann bis morgen.«

				»Warte, ich kann dich doch nach Hause fahren.«

				»Nicht nötig«, sagte Ema knapp.

				»Wohnst du in der Nähe?«

				»Könnte man so sagen. Also, bis morgen.«

				»Jetzt warte doch mal.«

				Natürlich wartete sie nicht. Sie stieg aus dem Wagen und ging die Straße hinunter. Ich spielte mit dem Gedanken, ihr zu folgen, aber nach ein paar Metern bog sie rechts ab und verschwand zwischen den Bäumen eines kleinen Parks. Ich war kurz davor, auszusteigen und ihr hinterherzulaufen, aber dann dachte ich, dass sie genauso ein Recht darauf hatte, Geheimnisse zu haben, wie ich.

				Ich machte mir ein bisschen Sorgen, dass Onkel Myron schon zu Hause sein könnte. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich einfach seinen Wagen genommen hatte? Er wusste zwar, dass ich einen falschen Ausweis besaß – zu der Zeit, als er Mom und mich im Trailerpark gefunden hatte, arbeitete ich als Robert Johnson bei Staples, einer Ladenkette für Bürobedarf –, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es gut fand, wenn ich ihn benutzte, um zu einem Tattoo-Studio oder sonst wohin zu fahren.

				Ich stellte den Wagen in die Garage, aß eine Kleinigkeit und ging anschließend in mein Zimmer, um nach Antoine LeMaire zu googeln, aber es kam nichts Brauchbares dabei heraus. Anscheinend hatte er noch nicht einmal ein Facebook- oder ein Twitter-Account. Ich gab die Adresse bei MapQuest ein. Der Satelliten-Aufnahme nach wohnte er in einer ziemlich schäbigen Gegend, direkt neben einer Bar, die »Plan B Go-Go Lounge« hieß. Ich fuhr mir seufzend durch die Haare und fragte mich wieder einmal, wohin mich meine Suche nach Ashley noch führen würde.

				Nachdenklich betrachtete ich die alten Basketballstars, die an der Wand hingen. »Was hat das alles mit Ashley zu tun?«, fragte ich sie laut.

				Die Poster antworteten nicht.

				Plötzlich hörte ich Schritte über mir und dann Myrons Stimme, die »Mickey?« rief.

				»Hausaufgaben!«, rief ich zurück. Hausaufgaben ist ein fantastisches Wort, um der Kontrolle von Erziehungsberechtigten zu entgehen. Wenn man »Hausaufgaben« ruft, wird man meistens in Ruhe gelassen. Die Methode hat höhere Erfolgschancen als Kreuze, um einen Vampir fernzuhalten.

				Ich starrte auf meinen Laptop, der von den vielen Reisen, die er schon hinter sich hatte, ein bisschen ramponiert war. Dad hatte ihn vor drei Jahren in Peru gekauft, er war also schon mehrfach um die Welt getourt. Ich dachte daran, wie seltsam es war, dass ich außer diesem Computer nichts von ihm besaß. Er hatte mir beigebracht, dass Besitz keinen Wert hat. Ein Ring ist nicht mein Dad. Eine Uhr ist nicht mein Dad. Nichts davon hätte mir Trost spenden können. Ich hatte von ihm gelernt, dass einen »Dinge« niemals glücklich machen können.

				Merkwürdigerweise erschien mir dieser Laptop persönlicher, mehr »er« als irgendein eher klassischer Gegenstand wie ein Ring oder eine Uhr. Er hatte viel Zeit an diesem Laptop verbracht, Briefe und Arbeitsberichte darauf geschrieben und sich über das informiert, was in der Welt passierte. Manchmal dachte ich daran, wie oft seine Finger diese Tastatur berührt hatten.

				Jeder von uns hatte seinen eigenen Ordner – Dad, Mom und ich. Einer spontanen Eingebung folgend, öffnete ich den, der ihm gehörte. Ich ging die Dateien durch und suchte nach denen, die zuletzt geöffnet worden waren. Einen Moment war ich überrascht, als ich eine fand, die erst vor sechs Wochen geöffnet worden war, aber dann fiel mir wieder ein, dass Onkel Myron den Computer nach Hinweisen zum Schicksal seines Bruders durchforstet hatte.

				Die letzte Datei, die mein Vater angelegt hatte, trug den Titel »Kündigungsschreiben«. Ich öffnete sie und stieß auf folgendes Dokument:

				An: ABEONAS ZUFLUCHT

				Mein lieber Juan,

				schweren Herzens muss ich von meinem Amt in unserer wunderbaren Organisation zurücktreten. Ich möchte dir jedoch versichern, dass Kitty und ich auch weiterhin treue Unterstützer bleiben werden. An unserer tiefen Überzeugung für die Sache, der wir uns all die Jahre mit Haut und Haaren verschrieben haben, hat sich nichts geändert. Tatsächlich ist es sogar so, dass wir das Gefühl haben, reicher beschenkt worden zu sein als die jungen Menschen, denen wir geholfen haben. Ich weiß, dass du genauso empfindest. Wir werden dafür immer dankbar sein.

				Jetzt ist es allerdings an der Zeit, dass die Bolitars ihr Nomadenleben aufgeben und sesshaft werden. Ich habe eine Stelle in Los Angeles gefunden. Sosehr Kitty und ich es genossen haben, von einem Ort zum anderen zu ziehen – es ist nie genügend Zeit geblieben, um irgendwo Wurzeln zu schlagen. Und ich glaube, dass es genau das ist, was unser Sohn Mickey jetzt braucht. Er hat sich dieses Leben nicht ausgesucht. Konnte nie dauerhafte Freundschaften schließen oder einen Ort sein Zuhause nennen. Er braucht Normalität und die Chance, all das auszuleben, was ihm wichtig ist, vor allem das Basketballspielen. Also haben Kitty und ich nach langer und reiflicher Überlegung beschlossen, uns mit ihm an einem Ort niederzulassen, an dem er die Highschool in Ruhe beenden und anschließend studieren kann.

				Und danach? Wer weiß das schon? Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so ein Leben führen würde. Mein Vater hat gern ein jüdisches Sprichwort zitiert: Der Mensch plant und Gott lacht. Kitty und ich hoffen, dass wir eines Tages zurückkehren können. Ich weiß, dass niemand jemals wirklich Abeonas Zuflucht verlässt. Und ich weiß, dass ich dir viel zumute. Aber ich hoffe, dass du unsere Entscheidung verstehst. Kitty und ich werden alles tun, um die Übergangsphase so reibungslos wie möglich zu gestalten.

				In ewiger brüderlicher Verbundenheit,

				dein Brad

				

				Ich las den Brief noch zweimal mit von Tränen verschwommenem Blick. Oben hörte ich Myron herumfuhrwerken, aber ich ignorierte ihn. Das meiste von dem, was in dem Brief stand, wusste ich bereits. Er enthielt keine wirklichen Überraschungen. Aber als ich ihn jetzt so vor mir sah, jedes Wort von der Hand meines toten Vaters geschrieben, tat das so weh, als würde eine Hand mein Herz zusammenquetschen.

				Ja, ich hatte das Nomadenleben sattgehabt. Ich hatte mich nach einem normalen Leben gesehnt, nach Beständigkeit, danach, eine ganze Saison lang für ein Basketballteam zu spielen und mein Können mit echten Teamkollegen zu messen, dauerhaft Freundschaften zu schließen, nicht ständig die Schule wechseln zu müssen und mich nach der Highschool vielleicht an einem College zu bewerben.

				Tja, herzlichen Glückwunsch, Mickey. Du hast bekommen, was du wolltest.

				Ich dachte daran, wie unser Leben in dem Moment gewesen war, als mein Vater diesen Brief geschrieben hatte. Es war uns so gut gegangen. Mom und Dad waren glücklich gewesen, sie hatten sich geliebt. Dank mir und dem, was ich mir gewünscht hatte, war Dad jetzt tot, und das Einzige, was Mom noch liebte, kam aus einer Nadel. Und die Wahrheit – die ungeschminkte Wahrheit – war, dass das alles ganz allein meine Schuld war.

				Gut gemacht, Mickey.

				Schritte polterten die Stufen zum Keller herunter. »Mickey?«, rief Myron.

				Ich wischte mir über die Augen. »Hausaufgaben!«

				»Du hast Besu-huch.« Myron sang es fast.

				»Was?«

				»Hier ist eine junge Dame, die zu dir möchte.«

				Ich wirbelte herum und sah Myron in der Tür stehen. Auf seinem Gesicht lag das breiteste, blödeste und einfältigste Lächeln, das ich jemals an einem menschlichen Wesen gesehen hatte. Eine Sekunde später tauchte Rachel Caldwell hinter ihm auf.

				»Hi«, sagte sie.

				»Hi«, sagte ich. Flirtkanone.

				Myron strahlte uns an wie der Moderator einer Spielshow. »Soll ich euch eine Schüssel Popcorn machen?«

				»Nein danke«, lehnte ich hastig ab.

				»Was ist mir dir, kleine Lady?«

				Kleine Lady? Ich wollte sterben.

				»Für mich auch nicht, Mr Bolitar, vielen Dank.«

				»Nenn mich ruhig Myron.«

				Er blieb in der Tür stehen und lächelte wie ein zufriedener Vollidiot. Ich sah ihn an. Er rührte sich nicht von der Stelle. Ich kniff die Augen zusammen und hoffte, er würde den Wink verstehen. Er verstand ihn. »Oh … tja dann«, stammelte er. »Dann werde ich euch beide mal allein lassen und wieder nach oben gehen.« Für den Fall, dass wir vielleicht nicht wussten, wo »oben« war, deutete er mit dem Daumen auf die Treppe.

				»Super«, sagte ich und warf ihm einen auffordernden Blick zu.

				Onkel Myron war fast schon an der Treppe angekommen, als er sich noch einmal umdrehte. »Ähm, falls ihr nichts dagegen habt, lasse ich die Kellertür offen stehen. Um genau zu sein, würde ich sie auch offen stehen lassen, wenn ihr etwas dagegen hättet. Es ist nicht so, als würde ich euch nicht vertrauen, aber ich denke, Rachels Eltern würden es zu schätzen wissen, wenn …«

				»Absolut richtig«, unterbrach ich ihn. »Lass die Tür ruhig offen.«

				»Versteht mich bitte nicht falsch. Ich bin mir sicher, dass ihr vernünftig seid und nicht vorhabt, irgendetwas Unüberlegtes zu tun. Na ja, wie dem auch sei …«

				Ich fragte mich, ob mir irgendetwas im Leben noch einmal so unfassbar peinlich sein würde. »Danke, Myron. Du kannst jetzt gehen.«

				»Wenn ihr es euch anders überlegt, wegen des Popcorns, meine ich …«

				»… wirst du der Erste sein, der es erfährt«, beendete ich den Satz für ihn. »Bis später dann.«

				Als Myron endlich den Rückzug antrat, drehte ich mich zu Rachel um und verdrehte die Augen. Sie unterdrückte ein Kichern.

				»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Mein Onkel ist eine totale Nervensäge.«

				»Ich finde ihn nett«, sagte Rachel. »Sind eigentlich alle in eurer Familie über zwei Meter groß? Erinnere mich daran, dass ich keine flachen Schuhe anziehe, wenn ich das nächste Mal zu euch komme.«

				Ich lachte, vielleicht ein bisschen zu laut, aber dieses Lachen war genau das, was ich jetzt brauchte.

				»Ich schreibe nächste Woche zwei Tests«, sagte Rachel, »deswegen wäre es ganz gut, wenn wir uns mit unserem Projekt über die Französische Revolution ein bisschen ranhalten könnten?«

				»Klar, kein Problem«, sagte ich.

				Rachel sah sich im Zimmer um. Myrons Poster. Myrons Lavalampe (ja, er besaß eine Lavalampe). Myrons Sitzsack. »Cooles Zimmer.«

				»Es gehört meinem Onkel.«

				»Wirklich?«

				»Ja, ich wohne nur vorübergehend hier.«

				»Wo hast du vorher gewohnt?«

				»Überall«, sagte ich.

				»Aha.« Rachel lächelte. »Gibst du immer so vage Antworten, wenn man dich etwas Persönliches fragt?«

				»Ich gebe mir Mühe, geheimnisvoll zu sein.«

				»Dann streng dich noch ein bisschen mehr an.«

				Es gefiel mir, wie sie das sagte.

				»Also, geheimnisvoller Mann. Was hast du gestern am Schließfach deiner Freundin gewollt?«

				Beinahe wäre mir herausgerutscht: Sie ist nicht wirklich meine Freundin, aber ich konnte es mir gerade noch verkneifen. »Ich habe nur etwas überprüft«, sagte ich.

				»Und was?«

				»Kennst du Ashley?«, fragte ich.

				»Nicht wirklich, nein.«

				Ich war mir nicht sicher, wie viel ich ihr erzählen sollte. Rachel sah mich mit ihren tiefblauen Augen an. Augen, in denen man hätte versinken können, ohne jemals wieder aufzutauchen. Und es hätte einem noch nicht einmal etwas ausgemacht – im Gegenteil. »Sie kommt nicht mehr in die Schule«, sagte ich schließlich. »Ich meine, ich habe seit einer Woche nichts mehr von ihr gehört und keine Ahnung, wohin sie verschwunden ist.«

				»Deswegen warst du an ihrem Schließfach?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, dass ich darin vielleicht irgendeinen Hinweis finde.«

				Rachel schien darüber nachzudenken. »Ashley war auch neu an der Schule, oder?«

				Ich nickte.

				»Vielleicht ist sie einfach wieder weggezogen.«

				»Vielleicht«, sagte ich.

				»Geht es euch beiden da unten gut?«, rief Myron. »Möchte jemand Popcorn oder Apfelsaft?«

				Apfelsaft?

				Rachel lächelte mich an, und ich spürte, wie ich rot wurde.

				»Mickey?«, rief Myron noch einmal.

				»Hausaufgaben!«
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				ALS ICH MICH SPÄTER BETTFERTIG MACHTE, bekam ich eine SMS von Ema. kannst du noch mal raus?

				Ich: Klar. Was ist los?

				Ema: hab was in dem wa¨ldchen hinter dem haus der hexe entdeckt. glaube, wir sollten uns das mal genauer anschauen.

				Jetzt?, dachte ich. Andererseits gab es keinen besseren Zeitpunkt. Wir brauchten den Schutz der Dunkelheit. Ich war mir nämlich nicht sicher, ob wir uns tagsüber ungesehen hinter das Haus schleichen konnten. Also zog ich mir eine Jogginghose an, packte eine Taschenlampe ein und schlich die Treppe hoch.

				Als ich gerade aus dem Haus gehen wollte, hörte ich hinter mir Myrons Stimme. »Wo willst du hin?«

				»Muss noch mal kurz raus«, sagte ich.

				Er warf einen betont strengen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist spät.«

				»Ich weiß.«

				»Du hast morgen Schule.«

				Ich hasste es, wenn mein Onkel den Ersatzvater spielte. »Danke für die Information. Ich bleibe auch nicht lange weg.«

				»Ich finde, du solltest mir sagen, wohin du gehst.«

				»Ich treffe mich bloß kurz mit einer Freundin«, sagte ich in der Hoffnung, das Thema damit zu beenden.

				»Etwa mit dieser Rachel, die heute Abend hier war?«, ließ Myron jedoch nicht locker.

				Wie heißt es so schön? Wehret den Anfängen! Also antwortete ich: »Wir hatten eine Abmachung, als ich mich bereit erklärt habe, bei dir zu wohnen. Darunter fällt auch, dass du dich aus meinen Angelegenheiten raushältst.«

				»Ich habe nie zugestimmt, dass du nach Lust und Laune kommen und gehen kannst.«

				»Doch, hast du in gewisser Weise schon. Ich treffe mich bloß mit einer Freundin, nichts weiter.«

				Ich schlüpfte zur Tür hinaus, bevor er noch etwas sagen konnte. Mir war klar, dass Myron es nur gut meinte und das Richtige tun wollte, aber da konnte er sich bei mir bemühen, sosehr er wollte, es würde immer das Falsche sein.

				Ema erwartete mich in einer Seitenstraße.

				»Wie machst du das?«, fragte ich.

				»Was?«

				»Du bist erst vierzehn und treibst dich trotzdem ständig mitten in der Nacht draußen herum«, sagte ich. »Was sagen deine Eltern dazu?«

				Ema runzelte die Stirn. »Schreibst du an meiner Biografie oder so was?«

				Ich runzelte ebenfalls die Stirn. »Ha, ha.«

				»Ja, tut mir leid. Der war blöd.«

				Ich schnaubte. »Biografie.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Meine Witze waren auch schon mal besser. Ich meine, bevor ich dich kennengelernt hab.«

				Wir blickten die Straße hinunter auf das Haus der Hexe, das nur mit einem Wort zu beschreiben war: unheimlich. Mittlerweile war es beinahe Mitternacht. Das Haus war fast vollkommen dunkel, nur aus einem Eckfenster im oberen Stock schien etwas Licht. Wahrscheinlich lag dort ihr Schlafzimmer. Ich stellte mir vor, wie sie allein in ihrem Bett lag und in einem Buch mit Zaubersprüchen blätterte oder kleine Kinder verhexte und sie anschließend verschlang.

				Okay, meine Fantasie ging etwas mit mir durch.

				»Also, was wolltest du dir genauer anschauen?«, fragte ich Ema.

				»Als ich mich neulich vor dem Glatzkopf verstecken musste, habe ich zufällig hinter der Garage etwas gesehen.«

				»Was?«

				»Ich weiß es nicht genau.« Sie schien darüber nachzudenken, wie sie es in Worte fassen sollte. »Es sah aus wie ein kleiner Garten oder ein Beet oder so etwas in der Art. Ich bin mir nicht sicher, aber es kam mir vor, als …« Ema schluckte. »Als hätte ich einen Grabstein gesehen.«

				Obwohl es eine schwül-warme Nacht war, fröstelte es mich plötzlich. »Wie? Einen richtigen Grabstein? Wie auf einem Friedhof?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht war es auch nur ein ganz normaler Stein. Deswegen dachte ich, dass wir ihn uns genauer anschauen sollten.«

				Da war ich ganz ihrer Meinung. Außerdem hätte ich gern mal einen Blick in die Garage geworfen. Mir war nämlich nicht klar, warum die Typen den Wagen überhaupt dort abgestellt hatten. Wenn sie der Hexe nur einen Besuch hätten abstatten wollen – woran ich jedoch nicht wirklich glaubte –, hätten sie den Wagen auch einfach davor parken können. Es musste also noch irgendetwas anderes dahinterstecken.

				Ich dachte an meine letzte Begegnung mit dem Glatzkopf zurück.

				Lebt mein Vater noch?

				Wir werden uns unterhalten … Aber nicht jetzt.

				Ich hatte verdammt noch mal keine Lust, einfach herumzusitzen und darauf zu warten, wann er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Wir näherten uns dem Wäldchen hinter dem Haus der Hexe, wobei uns die Taschenlampe in ein kleines Dilemma stürzte. Wenn wir sie einschalteten, könnte jemand auf uns aufmerksam werden und die Polizei rufen. Ließen wir sie aus, na ja, dann konnten wir nichts sehen. Schließlich entschieden wir uns dafür, sie erst anzuknipsen, wenn wir näher dran waren.

				Die Straßenlaternen spendeten erst einmal genügend Licht, um problemlos bis zum Waldrand zu gelangen. Wieder war ich verblüfft darüber, wie nah die Bäume an die Rückwand des Hexenhauses reichten. Alle Fenster waren dunkel. Ich schlich zur Hintertür. »Was hast du vor?«, raunte Ema.

				Gute Frage. Eigentlich wollte ich nicht noch einmal in das Haus der Hexe einbrechen. Schon gar nicht bei Nacht. Trotzdem übte es zugleich eine unglaubliche Anziehungskraft auf mich aus. Keine Ahnung, warum. Ich kauerte mich hin und spähte durch die Kellerfenster, hinter denen völlige Finsternis herrschte. Eine Finsternis, die jeden Schatten verschluckte.

				Ich dachte an das letzte Mal, als ich im Haus der Hexe gewesen war. An das alte Foto und den Schmetterling auf den T-Shirts der Hippies, den ich auch auf dem Kärtchen am Grab meines Vaters gesehen hatte. Und an das Licht im Keller.

				Ich fragte mich, was sich dort unten wohl verbarg. Und auch in dem Zimmer im oberen Stock, in dem das Licht gebrannt hatte.

				»Mickey?«, flüsterte Ema.

				»Wo hast du diesen Garten gesehen?«, flüsterte ich zurück.

				»Gleich hinter der Garage.«

				Wir schlichen in den Wald, blieben nach zwei Schritten aber erst einmal stehen. Es war einfach zu dunkel. Ich konnte kaum meine Hand vor Augen sehen. Uns blieb nichts anderes übrig, als die Taschenlampe einzuschalten. Ich achtete darauf, den Lichtstrahl direkt auf den Boden zu richten. Als wir an der Garage angekommen waren, stellte ich zu meiner Enttäuschung fest, dass das Tor fest verschlossen war.

				»Wir müssen um die Garage herumgehen«, wisperte Ema.

				Ich warf einen letzten Blick zum Haus der Hexe, das vollkommen dunkel dalag, und fragte mich, ob die Lampe im Schlafzimmer immer noch brannte. Vielleicht war die Hexe eingeschlafen und hatte vergessen, das Licht auszumachen. Oder sie war gestorben und deswegen brannte es noch.

				Ich wusste nicht, ob ich diesen Gedanken beruhigend oder beunruhigend finden sollte.

				Ema und ich tasteten uns seitlich an der Garage entlang. Als wir die Rückseite erreicht hatten, hielt ich die Taschenlampe etwas höher.

				»Was zum Teufel …?«

				Ema hatte recht gehabt. Da war ein Garten. Ich kenne mich nicht besonders gut mit Pflanzen aus, aber selbst ich konnte erkennen, dass dieser Garten gehegt und gepflegt wurde und ein echtes Schmuckstück war. Inmitten der grünen Wildnis wirkte er wie ein leuchtend bunter Farbenteppich, der ungefähr fünf mal fünf Meter groß und von einem etwa dreißig Zentimeter hohen schmiedeeisernen Zaun eingefasst war. Mitten hindurch verlief ein Pfad, der von wunderschönen Blumen gesäumt war, und an dessen Ende etwas stand, das definitiv nach Grabstein aussah.

				Einen Moment lang blieben Ema und ich ehrfürchtig stehen. Ich bildete mir ein, leise Musik hinter mir zu hören. Rockmusik. Ich sah Ema an. Sie hatte es auch gehört. Leise schlichen wir zurück. Die Musik kam eindeutig aus dem Haus, obwohl nach wie vor alles dunkel war.

				Wir drehten wieder um, doch plötzlich blieb Ema stehen. »Das Grab …«, sagte sie, »da liegt bestimmt ein Hund oder eine Katze drin, oder?«

				»Bestimmt«, sagte ich eine Spur zu hastig.

				»Wir sollten es uns vielleicht trotzdem genauer anschauen.«

				»Sollten wir«, sagte ich und spürte, wie meine Beine anfingen zu zittern. Wir gingen zum Garten zurück, stiegen über den niedrigen Zaun, liefen den schmalen Pfad entlang und blieben vor dem Grabstein stehen. Ich ging davor in die Hocke. Ema tat es mir nach. Es wehten immer noch leise Musikfetzen zu uns herüber, jetzt konnte ich sogar ein paar Textstellen heraushören:

				My only love,

				We’ll never see yesterday again …

				Die Stimme kam mir bekannt vor – Gabriel Wire von HorsePower vielleicht? –, aber das Lied hatte ich noch nie gehört. Ich schob den Gedanken beiseite und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den verwitterten grauen Grabstein. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich plötzlich den seltsamen Gedanken, dass mir Ashleys Name auf dem Stein entgegenspringen würde, dass jemand sie umgebracht und hier vergraben hatte und dass meine Suche zu Ende war. Wie gesagt, das Ganze dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber es jagte mir trotzdem eine Gänsehaut über den Körper.

				Ich konzentrierte mich wieder auf den Stein und ließ den Lichtstrahl langsam tiefer wandern. Ungefähr in der Mitte befand sich eine Inschrift. Ich las sie, runzelte die Stirn, las sie noch einmal, wusste anschließend jedoch immer noch nicht, was ich davon halten sollte.

				STREBEN WIR STETS DANACH

				UNSER HERZ WACHSEN ZU LASSEN

				DENN JE AUSLADENDER DIE ÄSTE EINER EICHE

				UMSO MEHR ZUFLUCHT BIETET SIE.

				»Verstehst du das?«, fragte Ema.

				Das Wort Zuflucht war hervorgehoben. Warum? Wieder dachte ich an meinen Vater und an das Kündigungsschreiben an ABEONAS …

				ZUFLUCHT.

				Ein Zufall?

				Ich hielt die Taschenlampe noch ein bisschen tiefer.

				HIER LIEGT E.S.

				EINE KINDERN GEOPFERTE KINDHEIT

				»›Eine Kindern geopferte Kindheit‹«, las Ema laut. »Was zum Teufel soll das heißen?«

				»Keine Ahnung.«

				»Wer ist E.S.?«

				Ich zog ratlos die Schultern hoch. »Vielleicht ihr Hund, der hier begraben ist, oder ihre Katze.«

				»Ein Hund oder eine Katze, dessen Kindheit für Kinder geopfert wurde?«

				Sie hatte recht. Das ergab keinen Sinn. Ich ließ den Lichtstrahl weiterwandern, bis er fast den Boden erreicht hatte, und dort stand in ganz kleiner Schrift:

				A30432

				Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gefror.

				»Wieso kommt mir das so bekannt vor?«, fragte Ema.

				»Das ist das Kennzeichen der schwarzen Limousine.«

				»Ach ja, richtig.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Wieso haben die ein Autokennzeichen auf den Grabstein geschrieben?«

				Ich hatte keine Ahnung. »Vielleicht ist es gleichzeitig ein Datum«, sagte ich.

				»Ein Datum, das mit dem Buchstaben A beginnt?«

				»Die Ziffern, meine ich. Drei könnte für März stehen, vier für den vierten Tag, zweiunddreißig für das Jahr 1932.«

				Ema sah nicht überzeugt aus. »Glaubst du?«

				Wenn ich ehrlich war: nein. Ich richtete mich auf und blieb unschlüssig stehen, während Ema um den Grabstein herumging und das Display-Licht ihres Handys benutzte, um etwas zu sehen. Vom Haus drang nach wie vor leise Musik zu uns. Es war weit nach Mitternacht.

				Welche alte Frau hörte um diese Zeit noch Rockmusik?

				Eine Frau, die immer noch alte Vinylplatten abspielte. Die einen merkwürdigen Grabstein in ihrem geheimen Garten stehen hatte. Die seltsamen Besuch in einer schwarzen Limousine bekam, deren Kennzeichen auf dem merkwürdigen Grabstein eingraviert war, und die einem fünfzehnjährigen Jungen gesagt hat, sein toter Vater sei noch am Leben.

				»Was ist das?«, riss Ema mich aus meinen Gedanken.

				»Was?«

				»Da.« Sie deutete auf die Rückseite des Grabsteins. »Hier ist irgendetwas eingeritzt.«

				Ich ging langsam auf sie zu, aber ich wusste schon, was es war. Keine Ahnung wieso, ich wusste es einfach. Und als ich hinter dem Grabstein stand und die Taschenlampe darauf richtete, war ich nicht wirklich überrascht über das, was ich sah.

				Einen Schmetterling mit Augen auf den Flügeln.

				Ema sog erschrocken die Luft ein. Die Musik im Haus verstummte. Einfach so. Als hätte jemand genau in dem Moment den Schalter umgelegt, in dem mein Blick auf das verdammte Symbol gefallen war.

				Ema schaute mich an und schien etwas in meinem Gesicht zu sehen, das sie beunruhigte. »Mickey?«

				Plötzlich kochte ich vor Wut. Verdammt, ich wollte endlich Antworten. Und zwar schnell. Ich würde nicht warten, bis dieser Glatzkopf mit dem britischen Akzent sich dazu herabließ, mit mir zu reden. Ich würde nicht warten, bis die Hexe mir ihren nächsten kryptischen Hinweis vor die Füße warf. Ich würde noch nicht einmal bis morgen warten.

				Ich würde es sofort herausfinden.

				»Mickey?«

				»Geh nach Hause, Ema.«

				»Was? Spinnst du?«

				Ich drehte mich um und stürmte auf das Haus zu. Im Gehen zog ich mein Portemonnaie aus der Tasche und suchte nach der Kreditkarte, um das Schloss zu öffnen.

				»Wohin willst du?«, flüsterte Ema hinter mir.

				»Ins Haus.«

				»Das kannst du nicht machen! Mickey?«

				Doch, das konnte ich. Diesmal würde ich mich gründlicher umschauen und auch einen Blick in diesen Keller werfen. Und wenn ich diese Treppe hochsteigen und die Tür zum Schlafzimmer der Hexe eintreten musste, um Antworten zu bekommen, tja, dann würde ich auch das tun.

				»Mickey, warte!«

				»Nein!«

				Ema packte mich am Arm und wirbelte mich zu sich herum. »Atme einfach mal kurz durch, okay?«

				Ich machte mich sanft von ihr los. »Dieser Schmetterling oder was auch immer das sein soll … den habe ich auf einem Foto im Haus der Hexe gesehen – einem Foto, das bestimmt vierzig, fünfzig Jahre alt ist. Derselbe Schmetterling war auch auf dem Namenskärtchen am Grab meines Vaters. Ich kann nicht mehr warten, Ema. Ich brauche Antworten. Jetzt.«

				Als ich vor der Tür stand, zückte ich die Kreditkarte und wollte sie wie beim letzten Mal durch den Spalt gleiten lassen.

				Das Problem war nur, dass es keinen Spalt mehr gab.

				Verblüfft trat ich einen Schritt zurück und sah mir die Tür genauer an – das war nicht mehr die alte Holztür mit dem Fenstereinsatz. Diese hier war funkelnagelneu und einbruchssicher. Ich schaute Ema an.

				»Da hat es aber jemand eilig gehabt«, sagte sie. »Was jetzt?«

				»Du gehst nach Hause«, sagte ich.

				Sie täuschte herzhaftes Gähnen vor. »Da kannst du lange warten.«

				Ich zuckte die Achseln. »Okay, du hast es so gewollt.«

				Als ich an die Tür klopfte, stieß Ema einen kleinen Schrei aus und wich zurück.

				Nichts passierte. Ich presste mein Ohr an die Tür und lauschte. Nichts. Ich klopfte lauter. Keine Antwort. Ich begann, gegen die Tür zu hämmern und zu rufen.

				»Hallo, Hexe? Machen Sie die Tür auf! Machen Sie sofort die verdammte Tür auf!«

				Ema versuchte, mich aufzuhalten. »Hör auf, Mickey, das bringt doch nichts.«

				Ich ignorierte sie und verpasste der Tür einen heftigen Tritt. Dann schlug ich wieder mit den Fäusten dagegen. Von mir aus konnte die alte Hexe ihr ganzes Haus verrammeln – ich würde trotzdem einen Weg finden, hineinzukommen und mir die Antworten zu holen, die ich brauchte.

				Plötzlich wurde ich seitlich von einem gleißenden Lichtstrahl getroffen.

				Ich weiß, dass man von Licht nicht »getroffen« werden kann, aber genau so fühlte es sich an. Das Licht kam so unerwartet und war so grell, dass ich zurücksprang und die Arme vors Gesicht hob, als müsste ich einen Angreifer abwehren. Rechts von mir hörte ich sich eilig entfernende Schritte – Ema lief davon.

				Eine Stimme rief: »Nicht bewegen!«

				Ich rührte mich nicht von der Stelle und fragte mich, ob das wieder mein kahlköpfiger Freund war, aber dann fiel mir auf, dass derjenige, der gerufen hatte, keinen britischen Akzent gehabt hatte. Das Licht kam näher. Ich hörte die Schritte von mehreren Personen – vielleicht zwei oder drei.

				»Ähm, könnten Sie vielleicht den Scheinwerfer ausmachen«, fragte ich. »Er blendet.«

				Sie taten mir den Gefallen nicht. Ich schloss die Augen und spielte mit dem Gedanken, einfach abzuhauen. Ich hatte keine Ahnung, wer die Typen waren, und war ein guter Läufer. Aber dann dachte ich an Ema. Womöglich würde ich diese Kerle, wer immer sie waren, auf ihre Spur bringen, wenn sie mich verfolgten. Solange ich hier stehen blieb und sie sich nur auf mich konzentrierten, war Ema sicher.

				»Nicht bewegen«, sagte der Mann noch einmal. Er war jetzt nur noch wenige Meter entfernt.

				Ich hörte das typische statische Rauschen von Funksprechgeräten und dann die Stimmen zweier anderer Männer. Danach traf mich ein noch grellerer Lichtstrahl.

				»Sieh an, sieh an«, sagte der Wortführer. »Wen haben wir denn da? Hast du etwa wieder versucht, in ein Haus einzubrechen, Mickey?«

				Jetzt erkannte ich die Stimme. Sie gehörte Chief Taylor. Troys Vater.

				»Ich habe nicht versucht, in das Haus einzubrechen, ich habe geklopft«, antwortete ich.

				»Aber natürlich. Und was wolltest du mit der Kreditkarte, die du in der Hand hältst?«

				Oh-oh.

				Ein Officer trat neben ihn. »Brauchen Sie Hilfe, Chief?«

				»Ich glaube, mit dem werde ich allein fertig. Dreh dich um«, herrschte er mich an. »Hände auf den Rücken!«

				Ich gehorchte, und obwohl ich eigentlich damit hätte rechnen müssen, war ich überrascht, als sich Handschellen um meine Handgelenke legten und zuschnappten. Chief Taylor kam ganz dicht an mein Ohr heran und raunte: »Hab gehört, du hast meinen Jungen feige von hinten angefallen.«

				»Da haben Sie falsch gehört«, sagte ich. »Er hat nur einen Tritt in den Hintern bekommen, weil er sich mit dem Falschen angelegt hat.«

				Chief Taylor zerrte so grob an meinen Armen, dass mir ein heißer Schmerz bis in die Schultern fuhr. Dann führte er mich zur Straße, wo zwei Streifenwagen standen. Während wir darauf zugingen, öffnete jemand die hintere Tür. Chief Taylor drückte meinen Kopf nach unten und stieß mich auf die Rückbank. Ich sah noch einmal zum Haus der Hexe zurück, wo immer noch das Licht im ersten Stock brannte.

				Der Vorhang bewegte sich und plötzlich tauchte das Gesicht der Hexe am Fenster auf.

				Ich hätte fast laut geschrien.

				Selbst aus der Entfernung und durch die Heckscheibe des Streifenwagens konnte ich sehen, dass sie mir direkt in die Augen blickte. Ihre Lippen bewegten sich. Sie formten immer wieder dieselben Worte. Ich hielt den Blick auf sie gerichtet, während Chief Taylor vorne einstieg. Wieder und wieder sagte die Hexe stumm die immer gleichen Worte zu mir. Ich versuchte, sie zu entschlüsseln.

				Der Motor sprang an und wir fuhren los. Die Hexe formte die Worte nun drängender, als hätte sie Angst, sie würden mich nicht mehr erreichen, bevor ich außer Sichtweite war. Und plötzlich glaubte ich zu verstehen, was es war, das die Hexe mir so verzweifelt mitzuteilen versuchte:

				»Rette Ashley.«

			

		

	
		
			
				

				15

				MYRON KAM MICH ABHOLEN.

				Ich hockte in einer Zelle. Der Polizist, der die vergitterte Tür aufschloss, sah so verlegen aus, als könne er es selbst nicht fassen, dass Chief Taylor mich wirklich eingesperrt hatte. Myron kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, aber meine Körpersprache signalisierte ihm wohl deutlich, dass ich keinen gesteigerten Wert auf Zärtlichkeiten legte, denn stattdessen begnügte er sich damit, mir kurz auf die Schulter zu klopfen.

				»Danke, dass du mich hier rausholst«, murmelte ich.

				Myron nickte. Auf dem Weg nach draußen stellte sich uns Chief Taylor in den Weg. Mein Onkel schob mich hinter sich, und die beiden fochten ein stummes Blickduell aus, das eine halbe Ewigkeit zu dauern schien. Ich dachte an meine erste Begegnung mit dem Polizeichef zurück, als er mich und Löffel vor dem Haus der Kents abgefangen hatte.

				Klugscheißer. Genau wie dein Onkel.

				»Da dein Neffe jetzt in Begleitung eines Erwachsenen hier ist«, sagte Taylor schließlich, »würde ich ihm gern ein paar Fragen stellen.«

				»Worum geht es?«, wollte Myron wissen.

				Es war geradezu körperlich spürbar, dass die beiden Männer sich nicht ausstehen konnten.

				»In das Haus der Kents wurde eingebrochen und wir haben deinen Neffen in unmittelbarer Nähe des Tatorts aufgegriffen. Nach dem versuchten Einbruch von heute Nacht würden wir ihm dazu gern ein paar Fragen stellen.«

				»Einbruch?«, wiederholte Myron.

				»Einbruch.« Taylor nickte.

				»Soweit ich gehört habe, hat er an die Tür geklopft und keinen Fuß in das Haus gesetzt.«

				»Ich sagte, versuchter Einbruch. Und unerlaubtes Betreten eines Privatgrundstücks.«

				»Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen – er hat lediglich an eine Tür geklopft«, gab Myron zurück.

				»Erklär du mir nicht das Gesetz.«

				Myron schüttelte den Kopf und wollte auf den Ausgang zugehen, als Taylor ihn erneut daran hinderte. »Wo willst du hin? Habe ich mich eben nicht deutlich genug ausgedrückt? Bevor ihr geht, will ich deinem Neffen ein paar Fragen stellen.«

				»Er wird deine Fragen nicht beantworten.«

				»Sagt wer?«

				»Sein Anwalt.«

				Chief Taylor sah Myron an, als wäre er etwas, mit dem ein Hund gerade den Gehsteig verziert hätte. »Ach, na klar. Das hätte ich fast vergessen. Nachdem du deine Basketball-Karriere in den Sand gesetzt hast, bist du ja ein verdammter Rechtsverdreher geworden.«

				Myron grinste bloß. »Wir müssen jetzt wirklich los.«

				»Du willst es also auf die harte Tour? In Ordnung, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als den Jungen über Nacht hierzubehalten.«

				Myron warf einen Blick über die Schulter. Außer uns standen noch zwei Officer im Flur, die jetzt betreten den Blick senkten. Sie waren offensichtlich nicht besonders erpicht darauf, die harte Tour durchzuziehen.

				»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Myron. »Ich kann jetzt schon hören, wie der Richter dich dafür auslacht.«

				»Du willst es also wirklich darauf ankommen lassen?«, fragte Taylor.

				Nein, dachte ich.

				»Mein Neffe hat nichts getan, was gegen das Gesetz verstößt.« Myron trat einen Schritt auf Taylor zu. »Aber soll ich dir mal sagen, wer gegen das Gesetz verstoßen hat, Eddie?«

				Chief Taylor – der anscheinend Eddie mit Vornamen hieß – erwiderte darauf nichts.

				»Du, Eddie. Zum Beispiel, als du in der neunten Klasse unser Haus mit Eiern beworfen hast«, fuhr Myron fort. »Erinnerst du dich daran? Du bist damals von der Polizei geschnappt worden, aber die haben dich und deinen blöden Hintern damals nicht in eine Zelle verfrachtet, sondern nach Hause gefahren. Oder als Chief Davis dich dabei erwischt hat, wie du Bierflaschen an der Mauer der Schule zertrümmert hast. Du hast den großen Macker gespielt, weißt du noch? Aber als Davis dann angerückt ist, hast du angefangen, wie ein Baby zu flennen …«

				»Sei still!«

				Myron wandte sich an mich. »Wie war das, als er dich in den Streifenwagen verfrachtet hat, Mickey? Hast du geheult?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Tja, Chief Taylor hat damals geheult, weißt du? Wie ein kleiner Hosenscheißer. Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Rotz und Wasser hast du …«

				Taylor lief sportwagenrot an. »Halt endlich die Klappe!«

				Die beiden Officer im Hintergrund prusteten leise.

				»Aber selbst Chief Davis hat dich damals nach Hause gefahren«, fuhr Myron ungerührt fort. »Er hätte dich niemals in eine Zelle geworfen, nur weil er mit deinem Onkel noch eine Rechnung offen gehabt hätte. Und weißt du, warum er das nicht getan hätte? Weil so etwas schlicht feige und charakterlos ist.«

				Taylor rang nach Atem. »Du glaubst, dass es darum geht?«

				Myron ging noch näher an Taylor heran. »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.«

				»Komm mir bloß nicht zu nahe, Myron.«

				»Sonst was?«

				»Willst du dir wirklich den Polizeichef zum Feind machen?«

				»So wie es aussieht«, Myron fasste mich am Arm und schob mich an Taylor vorbei Richtung Ausgang, »ist er das schon.«

				Als wir in den Wagen stiegen, sagte er: »Hast du irgendetwas getan, das gegen das Gesetz verstößt?«

				»Nein.«

				»Du hast mich nach dem Haus der Hexe gefragt. Und wolltest ihr mitten in der Nacht einen Besuch abstatten.«

				Ich antwortete nicht.

				»Gibt es irgendetwas, das du mir dazu sagen möchtest?«, fragte Myron.

				Ich dachte kurz nach. »Nein. Im Moment jedenfalls nicht.«

				Er nickte. »Okay.«

				Das war alles. Er stellte keine weiteren Fragen, sondern startete den Wagen und wir fuhren schweigend nach Hause – nur dass es diesmal zur Abwechslung einmal ein angenehmes Schweigen war.

				❊ ❊ ❊

				Als ich in dieser Nacht von meinem Vater träumte, lebte er noch.

				Er hält einen Basketball in der Hand und lächelt mich an.

				»Hey, Mickey.«

				»Dad?«

				Er nickt.

				Mich durchströmen ein unglaubliches Glücksgefühl und grenzenlose Zuversicht. Vor Freude kommen mir fast die Tränen. Lächelnd laufe ich auf ihn zu, aber plötzlich ist er verschwunden. Als ich mich umdrehe, steht er hinter mir. Ich laufe wieder auf ihn zu und wieder verschwindet er. Mich streift der Gedanke, dass das alles vielleicht nur ein Traum und mein Vater doch wieder tot ist, wenn ich aufwache. Ich gerate in Panik und renne los. Plötzlich steht er wieder vor mir und ich werfe mich in seine Arme. Ich umarme ihn, so fest ich kann, und einen Moment lang fühlt er sich so echt an, dass ich denke … nein, weiß, dass das kein Traum ist! Er lebt! Er ist nie gestorben!

				Aber noch während ich das denke, spüre ich, wie er mir entgleitet. Hinter ihm taucht der Sanitäter mit den rotblonden Haaren und den grünen Augen auf. Er sieht mich wieder mit dem gleichen ernsten Blick an. »Nein!«, brülle ich und presse meinen Vater noch fester an mich, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und weine in das blaue Hemd, das immer sein Lieblingshemd war. Aber mein Dad löst sich langsam zu einem Schatten auf und dann ist sein Lächeln verschwunden.

				»Nein!«, brülle ich noch einmal.

				Ich schließe die Augen, klammere mich immer verzweifelter an ihn, aber es nützt nichts. Es ist, als würde man versuchen, sich an Rauch festzuhalten. Der Traum geht zu Ende, und ich spüre, wie das Bewusstsein zurückkehrt.

				»Bleib bei mir! Bitte!«, rufe ich.

				Ich wachte schweißgebadet und schwer atmend in Myrons altem Zimmer im Keller auf. Als ich mir übers Gesicht fuhr, stellte ich fest, dass meine Finger nass waren. Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und stand auf.

				Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, machte ich mich auf den Weg in die Schule. In Mrs Friedmans Kurs arbeiteten Rachel und ich weiter an unserem Projekt. Irgendwann fragte sie: »Was ist los?«

				»Nichts. Warum?«

				»Du hast gerade zum ungefähr fünfzigsten Mal gegähnt.«

				»Tut mir leid.«

				»Da kann man als Mädchen Komplexe bekommen, weißt du?«

				»Es liegt nicht an dir«, beteuerte ich. »Ich hab nur schlecht geschlafen.«

				Sie sah mich mit diesen großen blauen Augen an. Ihre Haut war makellos. Am liebsten hätte ich ihr über die Wange gestrichen. »Darf ich dich was Persönliches fragen?«, sagte sie.

				Ich nickte zögernd.

				»Warum wohnst du bei deinem Onkel?«

				»Du meinst, warum ich nicht bei meinen Eltern wohne?«

				»Genau.«

				Ich starrte auf das Geschichtsbuch vor mir auf dem Tisch. Die Seite, die aufgeschlagen war, zeigte ein Porträt von Robespierre, einem der wichtigsten Anführer der Französischen Revolution, aus dem Jahr 1794. Er hatte einen selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht, und ich fragte mich, ob er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hatte, dass er schon ein paar Monate später auf der Guillotine landen würde. »Meine Mutter ist in einer Entzugsklinik«, sagte ich, »und mein Vater ist tot.«

				»Oh.« Sie presste eine Hand auf den Mund. »Tut mir leid, Mickey. Ich wollte nicht …« Sie verstummte.

				Ich sah sie an und brachte ein Lächeln zustande. »Ist schon okay«, sagte ich.

				»Hast du deswegen schlecht geschlafen? Weil du von deinen Eltern geträumt hast?«

				»Von meinem Dad«, sagte ich und wunderte mich ein bisschen über mich selbst.

				»Darf ich fragen, wie er gestorben ist?«

				»Bei einem Autounfall.«

				»Hast du davon geträumt?«

				Schluss jetzt, dachte ich. Aber dann sagte ich: »Ich war dabei.«

				»Bei dem Autounfall?«

				»Ja.«

				»Du hast mit ihm im Wagen gesessen?«

				Ich nickte.

				»Wurdest du verletzt?«

				Ich lag drei Wochen mit ein paar gebrochenen Rippen im Krankenhaus. Aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, den ich empfunden hatte, als ich zusehen musste, wie mein Vater starb. »Nur leicht«, sagte ich.

				»Wie ist es passiert?«

				Ich sah es immer noch vor mir. Wie wir lachend im Wagen sitzen, das Radio läuft, dann der plötzliche Zusammenprall, das dumpfe Geräusch, als sein Kopf gegen die Scheibe knallt, das Blut, die Blaulichter. Als ich wieder zu Bewusstsein kam, konnte ich mich nicht bewegen. Neben mir bemühte sich der Sanitäter mit den rotblonden Haaren um meinen Vater, der auf keine der Wiederbelebungsmaßnahmen reagierte. Ich selbst war auf dem Beifahrersitz eingeklemmt, und die Feuerwehrmänner arbeiteten mit Hochdruck daran, mich mithilfe eines hydraulischen Rettungsgeräts zu bergen. Dann sah mich der rotblonde Sanitäter an – ich erinnere mich noch gut, dass er grüne Augen mit einem gelben Ring um die Pupillen hatte –, und sein ernster Blick schien mir zu sagen, dass nichts mehr so sein würde wie vorher.

				»Hey«, sagte Rachel ganz sanft. »Wir arbeiten nur zusammen an einem Projekt für die Schule – das bedeutet nicht, dass du deine Seele vor mir entblößen musst. In Ordnung?«

				Ich nickte dankbar und dann verscheuchte zum Glück das Gongen das Bild von dem rotblonden Sanitäter mit den grünen Augen. Beim Mittagessen erzählten Ema und ich Löffel von unserem nächtlichen Besuch bei der Hexe. Er sah gekränkt aus.

				»Warum habt ihr mich nicht mitgenommen?«

				»Es war zwei Uhr morgens«, sagte ich. »Wir dachten, du schläfst.«

				»Wer? Ich? Ich bin auf allen Partys immer der Letzte, der geht!«

				»Glaub ich dir sofort«, sagte Ema. »Was ziehst du eigentlich zum Schlafen an? Bestimmt noch einen Strampelanzug, oder?«

				Löffel runzelte die Stirn. »Sag mir noch mal, was auf dem Grabstein stand.«

				Ema reichte ihm ihr Handy. Sie hatte den Stein fotografiert.

				STREBEN WIR STETS DANACH,

				UNSER HERZ WACHSEN ZU LASSEN

				DENN JE AUSLADENDER DIE ÄSTE EINER EICHE,

				UMSO MEHR ZUFLUCHT BIETET SIE.

				Zwei Minuten später sagte Löffel: »Das ist ein Zitat von Richard Jefferies, einem englischen Naturschriftsteller aus dem neunzehnten Jahrhundert, der für seine Essays über das englische Landleben, seine naturgeschichtlichen Bücher und Romane bekannt ist.«

				Wir sahen ihn verblüfft an.

				»Was denn? Ich habe ihn gerade gegoogelt und seinen Eintrag in Wikipedia gelesen. Über das Zitat ›Eine den Kindern geopferte Kindheit‹ habe ich nichts gefunden, aber ich kann später noch weitersuchen.«

				»Gute Idee«, sagte ich.

				»Wie wär’s, wenn wir uns nach der Schule treffen und in die Bibliothek gehen?«, schlug Ema vor. »Dann können wir auch gleich schauen, ob wir im Melderegister irgendwas über die Hexe finden.«

				»Ich kann leider nicht«, sagte ich.

				»Aha?«

				»Ich hab ein Basketballspiel.«

				Das war nur die halbe Wahrheit. Aber hätte ich ihnen die ganze erzählt, hätte ich sie nie und nimmer davon abhalten können, bei der Sache mitzumachen, und ich wollte sie auf keinen Fall in Gefahr bringen. Mein Plan war nämlich folgender: Ich würde heute Nachmittag wie immer mit dem Bus nach Newark fahren und eine Weile mit Tyrell und den anderen Jungs spielen. Danach würde ich Antoine LeMaire einen Besuch unter seiner Adresse neben der Plan B Go-Go Lounge abstatten.

				Eine Viertelstunde nach Schulschluss stand ich an der Bushaltestelle auf der Northfield Avenue und stieg in den 164er. Sobald ich mich gesetzt hatte, holte ich mein Handy heraus, öffnete das Foto, das ich vor ein paar Wochen von Ashley aufgenommen hatte und auf dem sie schüchtern in die Kamera lächelte, und machte es zu meinem Hintergrundbild, damit ich es gleich parat hatte, falls ich es jemandem zeigen wollte.

				Weil es nieselte, waren weniger Leute als sonst auf dem Platz. Tyrell war gar nicht gekommen. Einer der anderen Jungs erzählte mir, er würde für irgendeinen wichtigen Test büffeln. Wir fingen an zu spielen, bliesen das Ganze aber kurze Zeit später ab, als es richtig zu regnen begann. Ich zog mich wieder um und machte mich auf den Weg zu Antoine LeMaire, der direkt neben dieser Plan B Go-Go Lounge wohnen musste.

				Mittlerweile regnete es in Strömen, aber das kümmerte mich nicht. Ich mag Regen. Ich wurde in einem kleinen Ort in der Nähe von Chiang Mai geboren, das im Norden Thailands liegt. Meine Eltern leisteten damals Entwicklungshilfe bei einem der dort ansässigen Bergvölker, den Lisu. Der Schamane des Stammes – ein heiliger Mann, der zwischen dem Diesseits und dem Jenseits vermittelt – nannte meinem Vater ein paar Dinge, die ich in meinem Leben tun sollte. Eines davon war »nackt im Regen tanzen«. Ich weiß nicht, warum, aber diesen Punkt habe ich immer am liebsten gemocht. Es ist zwar schon eine Weile her, seit ich es das letzte Mal gemacht habe, aber ich habe schon immer ein eigenartiges Faible für Regen gehabt.

				Als ich vor dem Haus mit der richtigen Nummer stand, stellte ich überrascht fest, dass es sich nicht um ein Wohnhaus handelte, sondern um die Plan B Go-Go Lounge selbst. Ich sah mich suchend nach einer zusätzlichen Haustür um, aber es gab nur den durch ein ausgefranstes lila Samtseil abgegrenzten Eingangsbereich der Bar. Ein schwarzer Hüne stand unter der ehemals roten, jetzt verwaschen rosafarbenen Markise, auf der noch ganz schwach die Silhouette einer Frau in aufreizender Pose zu erkennen war. Die Tür war aus schwarzem Rauchglas, auf dem in verblassten Buchstaben PLAN B GO-GO LOUNGE und darunter: 50 LIVE BEAUTIFUL GO-GO SHOWGIRLS stand.

				Ich musste mir das Grinsen verkneifen, weil ich mir kaum vorstellen konnte, dass jemand Lust hätte, tote Go-Go-Girls anzuschauen.

				Der Türsteher – der genau so aussah, wie man sich solche Rausschmeißertypen vorstellt – unterzog mich einer ausführlichen Musterung und deutete dann auf ein verwittertes Schild neben dem Eingang: EINTRITT AB 21 JAHREN.

				Ich kam zu dem Schluss, dass es nicht besonders klug wäre, den Hünen nach Antoine LeMaire zu fragen, sondern zog stattdessen meinen gefälschten Ausweis heraus, laut dem ich das erforderliche Mindestalter erreicht hatte. Er warf einen Blick darauf, sah wieder mich an und dachte sich wahrscheinlich, dass er gefälscht war, schien sich aber nicht weiter daran zu stören. 

				Obwohl es erst fünf Uhr nachmittags war, herrschte im Club reges Kommen und Gehen. Die Gäste – Männer in Jeans- und Flanellhemden, Turnschuhen und Arbeitsstiefeln, aber auch Anzugträger mit Krawatte und polierten Budapestern – gaben sich die Klinke in die Hand. Manche von ihnen tauschten zur Begrüßung oder zum Abschied Fauststöße mit dem Hünen.

				»Macht dreißig Dollar«, informierte er mich.

				Wow. »Dreißig Dollar Eintritt?«

				Er nickte. »Einschließlich Büfett. Heute mexikanisch.«

				Ich schüttelte mich innerlich bei der Vorstellung. Nachdem ich mein Einverständnis signalisiert hatte, machte er die Tür auf und winkte mich durch. Ich trat ein und stand plötzlich im Dunkeln. Erst als meine Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, sah ich eine Frau oder genauer gesagt ein Mädchen, das ungefähr in meinem Alter sein musste, hinter einer Kasse stehen. Ich gab ihr die dreißig Dollar, worauf sie mir einen Teller reichte und mich dabei kaum anschaute. »Für das Büfett«, erklärte sie gelangweilt. »Hier geht’s rein.« Sie zeigte auf einen Vorhang zu ihrer Rechten.

				Ich blickte auf den weißen Teller hinunter. In der Mitte prangte die gleiche Frauen-Silhouette wie auf der Markise, und auf dem Rand stand der ziemlich eindeutige Spruch: Plan B – der Ort, an dem du dich tröstest, wenn Plan A schiefgelaufen ist.

				Mein Mund fühlte sich trocken an und mir zitterten ein bisschen die Knie. Ich war nervös, ja, aber auch ziemlich neugierig, wie ich zugeben muss. Es war das erste Mal, dass ich in so einen Laden ging. Ich hätte mir gewünscht, ganz cool und erwachsen damit umgehen zu können, aber irgendwie kam ich mir wahnsinnig verwegen vor und genoss es, etwas Verbotenes zu tun.

				Im Inneren der Bar empfingen mich dröhnende Musik und ein Bankautomat, an dem man sich Bargeld in Fünfern, Zehnern und Zwanzigern ziehen konnte – das Trinkgeld für die Tänzerinnen. Männer lungerten vor der Bühne herum, die meisten tranken Bier, während die Frauen vor ihnen in Stilettos tanzten, die hoch genug waren, um als Stelzen durchzugehen. Ich versuchte, sie nicht allzu offensichtlich anzustarren. Einige der Tänzerinnen waren wirklich schön, aber es waren auch welche dabei, die nicht so toll aussahen. Ich beobachtete, wie sie die Männer antanzten. Auf einem Schild am Bühnenrand stand zwar WER GRAPSCHT, FLIEGT, aber das hinderte die Typen nicht daran, eifrig Scheine in ihre Stringtangas zu stecken.

				Neben der Bühne war das Büfett aufgebaut. Ich warf einen kurzen Blick darauf – krümelige Nachos und Schüsseln mit Chili con Carne, auf dem eine ranzig aussehende Ölschicht schwamm. Auch wenn es in dem Laden so dämmerig war, dass man kaum etwas sehen konnte, reichte es, um zu erkennen, dass er ein echtes Dreckloch war. Ich war weiß Gott kein Bazillenphobiker, aber auch ohne das Schild mit der Warnung hätte ich hier nichts »angrapschen« wollen.

				Und jetzt?

				Ich erspähte einen freien Platz in einer der Sitznischen. Kaum hatte ich mich gesetzt, nahmen zwei Frauen Kurs auf mich. Die eine trug ein tief ausgeschnittenes, hautenges Top, hatte feuerrote Haare und setzte sich neben mich. Schwer zu sagen, wie alt sie war. Für eine Zwanzigjährige hätte sie ziemlich verlebt ausgesehen, für eine Dreißigjährige passabel und für eine Vierzigjährige richtig gut. Ich tippte auf zwanzig. Die andere Frau war die Bedienung.

				Die Rothaarige lächelte mich an. Sie gab sich wirklich Mühe, das Lächeln echt erscheinen zu lassen, aber es wirkte trotzdem geschauspielert und schaffte nicht den Weg bis zu ihren misstrauischen Augen. Es war ein strahlendes, breites Lächeln und gleichzeitig eines der traurigsten, das ich je gesehen hatte.

				»Hi. Ich bin Candy«, stellte sie sich vor.

				»Ich bin M… äh … Bob«, sagte ich. »Ich bin Bob.«

				»Bist du sicher?«

				»Doch, doch klar. Bob.«

				»Du bist süß.«

				»Äh … Danke«, stotterte ich.

				Selbst wenn ich nervös bin, selbst an einem Ort wie diesem, weiß ich, wie man rhetorisch punkten kann.

				Candy beugte sich ein Stückchen vor, um ihr Dekolleté zur vollen Geltung zu bringen. »Spendierst du mir was?«

				»Ähm, was?«, stammelte ich verwirrt, und fügte dann hastig hinzu: »Ich meine, ja. Ja, natürlich.«

				»Bist du das erste Mal hier?«

				Ich nickte. »Bin gerade einundzwanzig geworden.«

				»Das ist niedlich. Also – es ist hier so üblich, dass du dir und mir etwas zu trinken bestellst. Wir könnten uns eine Flasche Champagner teilen. Na, was meinst du?«

				»Wie viel würde die kosten?«

				Ihr Lächeln verrutschte etwas.

				Die Bedienung sagte: »Dreihundert Dollar plus Trinkgeld.«

				Zum Glück saß ich in einer Sofaecke, denn ansonsten wäre ich glatt vom Stuhl gefallen.

				»Ähm, und wenn ich zwei Cola Light bestelle?«, fragte ich. »Wie viel würde das kosten?«

				Jetzt verschwand das Lächeln. Offenbar hatte ich mein Prädikat »süß« verspielt.

				»Zwanzig Dollar plus Trinkgeld.«

				Das würde mich zwar mehr oder weniger in den finanziellen Ruin stürzen, aber ich nickte trotzdem. Die Bedienung ließ mich mit Candy allein, die mich jetzt prüfend musterte. Schließlich fragte sie: »Warum bist du hier?«

				»Wie meinst du das?«

				»Na, wenn du wirklich gerade einundzwanzig geworden wärst, wärst du mit deinen Kumpels hier. Und du siehst auch nicht gerade so aus, als wärst du gerne hier. Also?«

				So viel zum Thema verdeckte Ermittlungen. Aber vielleicht war es auch besser so. »Ich suche nach jemandem«, sagte ich.

				»Tun wir das nicht alle?«, antwortete Candy.

				»Was?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Okay, Süßer – wen suchst du?«

				»Einen Mann. Er heißt Antoine LeMaire.«

				Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

				»Kennst du ihn?«

				Blankes Entsetzen trat in ihren Blick. »Ich muss gehen.«

				»Warte.« Ich legte eine Hand auf ihren Unterarm, aber sie riss sich los und lief davon. Mir fiel wieder das »Wer grapscht, fliegt«-Schild ein. Ratlos blieb ich sitzen und fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Unglücklicherweise wurde mir die Entscheidung abgenommen, denn ich sah plötzlich, wie der Hüne vom Eingang sich einen Weg zu mir bahnte. Ich holte mein Handy hervor, um jemanden anzurufen – egal wen – und einen Zeugen zu haben, falls er handgreiflich werden würde. Kein Netz. Na toll.

				Als der Hüne sich vor mir aufbaute, fühlte es sich an, als würde ich gerade eine ganz private Mondfinsternis erleben. »Zeig mir noch mal deinen Ausweis.«

				Ich zog ihn aus der Hosentasche und reichte ihn ihm.

				»Du siehst nicht aus wie einundzwanzig«, stellte er fest.

				»Das liegt wahrscheinlich daran, dass es hier drin so dunkel ist. Als Sie mich vorhin draußen bei Tageslicht angeschaut haben, haben Sie mich reingelassen, also muss ich da wie einundzwanzig ausgesehen haben.«

				Seine Miene drückte Argwohn aus. »Was willst du hier?«

				»Ein bisschen Spaß haben?«

				»Komm mit«, befahl er.

				Es schien wenig Sinn zu haben, sich der Aufforderung zu widersetzen, weil mittlerweile zwei weitere Gorillas hinter ihm in Position gegangen waren. Selbst an einem richtig guten Tag hätte ich gegen alle drei keine Chance gehabt. Wahrscheinlich noch nicht einmal gegen einen von ihnen. Also stand ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch auf und steuerte auf den Ausgang zu. Die Aktion war nicht so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte. Dabei war ich mir sicher, dass Antoine LeMaire hier irgendwo sein musste, denn sein Name hatte bei dieser Candy definitiv eine Saite zum Klingen gebracht. Fürs Erste würde mir allerdings nichts anderes übrig bleiben, als nach Hause zu gehen und einen neuen Plan zu entwickeln …

				Eine riesige Pranke krachte auf meine Schulter herunter, als ich am Ausgang angekommen war.

				»Nicht so schnell«, brummte der Hüne. »Da geht’s lang.«

				Oh-oh.

				Ohne die Hand von meiner Schulter zu nehmen, führte er mich einen langen Flur hinunter, an dessen Wänden Poster von »Showgirls« hingen. Die zwei anderen Kraftpakete folgten uns in kurzem Abstand. Das gefiel mir nicht. Wir kamen an den Toiletten vorbei, bogen nach links ab und blieben am Ende des Flurs vor einer Tür stehen.

				Das Ganze gefiel mir immer weniger.

				»Ich würde jetzt gern gehen«, sagte ich.

				Der Hüne antwortete nicht. Stattdessen schloss er die Tür auf, schubste mich in den Raum und knallte die Tür hinter uns zu. Wir befanden uns in einer Art Büro, in dem ein Schreibtisch stand und dessen Wände mit weiteren Postern von Showgirls geschmückt waren.

				»Ich würde jetzt wirklich gern gehen«, sagte ich noch einmal.

				»Später vielleicht«, sagte der Hüne.

				Vielleicht?

				Hinter dem Schreibtisch öffnete sich eine zweite Tür, durch die ein auffallend kleiner, drahtiger Mann ins Zimmer trat. Sein seidenes Smokinghemd war an den Ärmeln hochgekrempelt und bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. Er trug verschieden lange Goldketten um den Hals, an denen protzige Anhänger hingen, und seine Unterarme waren so sehnig, dass sie wie knorrige Äste wirkten. Es gibt Menschen, die brauchen einen Raum nur zu betreten, um allen Anwesenden eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen. Dieser Typ war so ein Mensch, obwohl er ein Zwerg war. Selbst der Hüne, der mindestens zwei Köpfe größer und fünfzig Kilo schwerer war, wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Totenstille trat ein.

				Der kleine Typ hatte ein Frettchengesicht und die Augen eines – mir fällt einfach kein anderes Wort ein – Psychopathen. Ich halte nichts davon, jemanden nur nach seinem Äußeren zu beurteilen, aber selbst ein Blinder hätte sofort gespürt, dass der Kerl einer von der ganz üblen Sorte war.

				»Hallo«, begrüßte er mich mit überraschend sanfter Stimme. »Ich bin Buddy Ray. Sagst du mir auch, wer du bist?« Er lispelte ein bisschen.

				Ich schluckte. »Robert Johnson.«

				Buddy Rays Lächeln hätte jedes kleine Kind dazu gebracht, nach seiner Mama zu wimmern. »Nett, dich kennenzulernen, Robert.«

				Buddy Ray – ich wusste nicht, ob das seine zwei Vornamen oder Vor- und Nachname waren – musterte mich, als wäre ich ein mundgerechter Snack, den ihm jemand auf dem Silbertablett präsentierte. Ich kam zu dem Schluss, dass ich mit meiner ersten Einschätzung richtiggelegen hatte. Irgendetwas war mit dem Typen nicht in Ordnung – das konnte man einfach sehen. Zum Beispiel, wie er sich ständig die Lippen leckte. Ich riskierte einen kurzen Blick über die Schulter. Selbst der Hüne wirkte in Buddy Rays Gegenwart nervös.

				Als Buddy Ray sich mir langsam näherte, wehte mir ein beißender Geruch nach billigem Aftershave entgegen, das allerdings nicht den fauligen Körpergeruch überdecken konnte, der ihm vorauseilte wie ein an der Leine zerrender Dobermann und mir den Atem stocken ließ. Buddy Ray blieb ungefähr zehn Zentimeter vor mir stehen. Ich rührte mich nicht von der Stelle und sah auf den Mann hinunter, der mindestens zwei Köpfe kleiner war als ich. Der Hüne trat noch einen Schritt zurück.

				Buddy Ray legte den Kopf in den Nacken, blickte lächelnd zu mir auf – und hieb mir dann ohne jede Vorwarnung die Faust in den Magen. Ich sackte in die Knie und fühlte mich, als würde jemand meinen Kopf unter Wasser drücken – ich bekam einfach keine Luft. Die Arme um den Oberkörper geschlungen, kippte ich um und rollte mich wie ein Embryo zusammen.

				Buddy Ray sah auf mich herab. In seinen Augen lag ein irres Funkeln, und seine Stimme hatte einen fast liebevollen Unterton, als er sagte: »Erzähl mir, was du über Antoine LeMaire weißt.«

				Ich rang immer noch vergeblich nach Atem. Meine Lungen brannten wie Feuer.

				Buddy Ray trat mir mit dem Cowboystiefel in die Rippen. »Na los, wird’s bald!«

				Ich rollte mich zur Seite, ohne den Schmerz des Tritts wirklich zu spüren. Ich hatte nur einen Gedanken: Luft! Jede einzelne Zelle in meinem Körper lechzte nach Sauerstoff.

				Buddy Ray wandte sich an den Hünen. »Stell ihn auf die Beine, Derrick.«

				»Er ist noch ein Kind, Buddy Ray.«

				»Tu, was ich sage.«

				Luft. Endlich. Ich sog sie gierig in die Lungen, als Derrick mich auch schon an den Schultern packte und hochhob, als wäre ich ein Bündel Wäsche.

				»Nimm seine Hände auf dem Rücken zusammen«, befahl Buddy Ray.

				Ich spürte, dass Derrick das Ganze zu weit ging, aber er gehorchte.

				Er hebelte meine Arme nach hinten, sodass mein Oberkörper komplett ungeschützt war und mir ein heißer Schmerz durch die Schultergelenke schoss. Buddy Ray leckte sich wieder die Lippen, auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck puren Vergnügens.

				»Bitte«, keuchte ich, »ich kenne Antoine LeMaire gar nicht. Ich suche bloß nach ihm.«

				Buddy Ray betrachtete mich nachdenklich. »Heißt du wirklich Robert Johnson?«

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

				Buddy Ray griff kurzerhand in meine Tasche und zog mein Handy heraus. »Ich wette, da drin finden wir deinen richtigen Namen und deine Adresse.« Er lächelte irre. »Die brauchen wir, damit Derrick und ich dir einen Besuch abstatten können, wann immer uns danach ist.«

				Ich versuchte, mich loszureißen, erreichte damit jedoch nur, dass Derrick meine Arme so fest nach hinten drückte, dass meine Schultern knackten. Als Buddy Ray mein Handy anmachte, verzerrten sich seine Gesichtszüge, er kniff die Augen zusammen und hielt mir das Display vor die Nase.

				Ashleys Foto.

				Buddy Rays Hand zitterte. »Wo steckt sie?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Wag es nicht, mich anzulügen«, sagte er in gefährlich leisem Tonfall. »Also noch mal: Wo. Steckt. Sie?«

				»Genau deswegen bin ich ja hier. Weil ich nach ihr suche.«

				»Dann bist du also im Auftrag von Antoine hier?«

				»Nein«, beteuerte ich.

				Buddy Ray atmete ein paarmal tief durch und sah dann Derrick an. »Wir sollten ihn ins Verlies stecken.«

				Ins Verlies?

				Sogar Derrick wirkte erschüttert. »Ich weiß nicht, Boss.«

				Buddy Ray ignorierte ihn und sah wieder mich an. »Okay, mein Junge, gleich wird Folgendes passieren …«, lispelte er. »Derrick wird dich festhalten und dann bekommst du von mir noch mal meine Rechte in den Magen. Diesmal wird es wahrscheinlich noch ein bisschen mehr wehtun als vorhin. Du wirst dir nichts mehr wünschen, als dich zusammenkrümmen und zu Boden fallen lassen zu dürfen, aber Derrick wird dich daran hindern. Und wenn du danach immer noch nicht redest, werden wir dich ins Verlies schaffen.« Als er die Angst auf meinem Gesicht sah, trat ein beinahe seliger Ausdruck in seine Augen.

				»Tun Sie das nicht«, rief ich. »Ich weiß wirklich nicht mehr als das, was ich gesagt habe.«

				»Vielleicht sagst du die Wahrheit, vielleicht aber auch nicht. Du hast doch bestimmt Verständnis dafür, dass ich mir ganz sicher sein muss, oder?«

				Ich zappelte und wand mich, um Derricks Griff zu lockern, aber genauso gut hätte ich versuchen können, mich aus einem Schraubstock zu befreien. Es war nicht zu übersehen, dass Buddy Ray meine Panik regelrecht genoss. Er leckte sich noch einmal die Lippen und zog dann ganz langsam einen Schlagring aus seiner Hosentasche.

				Ich unterdrückte ein Stöhnen.

				»Ähm, Buddy Ray?«, murmelte Derrick.

				»Halt ihn einfach fest.«

				Er streifte den Schlagring über seine Finger, ballte sie zur Faust und hielt sie mir dann lächelnd vors Gesicht, als wolle er mich auf keinen Fall im Unklaren darüber lassen, was mich gleich erwartete. Ich spannte die Bauchmuskeln an, obwohl ich ahnte, dass es mir nicht viel nützen würde. Buddy Ray holte gerade mit einem diabolischen Grinsen zum Schlag aus, als die Tür hinter dem Schreibtisch aufging und eine Tänzerin in einem knappen Bikini hereinkam.

				»Buddy Ray?«, sagte sie.

				»Verschwinde!«

				Jetzt oder nie.

				Neben den üblichen Schlag- und Verteidigungstechniken lernt man im Kampfsport vor allem eines: blitzschnell Strategien zu entwickeln. Genauso wichtig wie Kraft und Kondition sind Ablenkung und Täuschung, Nutzung des Überraschungsmoments und das richtige Timing. Das Mädchen, das in den Raum getreten war, hatte für ein paar Sekunden die Aufmerksamkeit von mir abgelenkt.

				Das war meine Chance.

				Derrick hatte mich zwar immer noch fest im Griff, aber wir waren beinahe gleich groß, was mir einen Vorteil verschaffte. Ich senkte das Kinn an die Brust und rammte den Kopf dann mit so viel Schwung nach hinten, dass mein Hinterkopf auf seiner Nase landete wie eine Bowlingkugel. Ich hörte ein knirschendes Geräusch, das klang, als würde jemand auf ein vertrocknetes Vogelnest treten.

				Derrick brüllte vor Schmerz auf und ließ mich sofort los. Ich verzichtete darauf, ihn noch einmal zu schlagen. Das war gar nicht nötig. Viel wichtiger war, dass ich keine Zeit verlor. Ich musste die offene Tür, in der die Tänzerin stand, erreichen, bevor Buddy Ray reagieren konnte oder Derrick sich wieder gefangen hatte. Mit einer schnellen Bewegung riss ich dem völlig verdutzten Frettchengesicht mein Handy aus der Hand, hechtete über den Schreibtisch und stürzte auf die offene Tür zu.

				Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als die Tänzerin, die wie angewurzelt im Türrahmen stand, umzurennen, denn schon eine einzige verlorene Sekunde konnte bedeuten, dass sie mich schnappten, bevor ich entwischen konnte. Zu ihrem und meinem Glück erfasste sie die Situation und sprang rechtzeitig zur Seite.

				Ich jagte durch die Tür und fand mich in einer Art Umkleideraum wieder. Überall hingen Bikinis, Federboas und andere Accessoires herum und vor den Spiegeln drängten sich jede Menge nackte Tänzerinnen. Ich rechnete damit, dass sie kreischen würden, als ich zwischen ihnen hindurchrannte, aber sie blickten kaum auf.

				»Haltet ihn!«, brüllte Buddy Ray.

				Ich sprintete auf die Tür am anderen Ende des Umkleideraums zu, stieß sie auf, rauschte hindurch und landete …

				… auf der Bühne!

				Die Zuschauer waren mindestens genauso überrascht wie ich, als ich plötzlich dort oben stand. Einer von ihnen legte die Hände um den Mund und fing an, mich auszubuhen. Die anderen stimmten mit ein. Ich wollte gerade einen Satz von der Bühne machen, als ich die beiden anderen Schläger sah, die zielstrebig auf mich zusteuerten. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte mir, was ich schon befürchtet hatte – am Bühnenausgang stand Buddy Ray und neben ihm Derrick, der sich die Nase hielt. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hindurch.

				Ich saß in der Falle.

				Ablenken. Täuschen. Überraschungsmoment. Timing.

				Ohne lange nachzudenken, lief ich am Bühnenrand entlang und verpasste jeder der dort abgestellten Bierflaschen einen Tritt. Ich hatte keinen konkreten Plan, außer dem, möglichst viel Verwirrung zu stiften. Die Tänzerinnen auf der Bühne stießen spitze Schreie aus, während die Zuschauer zurückwichen, sich dabei anrempelten und anfingen, sich zu schubsen. Das war genau das, worauf ich gehofft hatte. In einem Raum voller angetrunkener, frustrierter Männer, die zu viel Geld für etwas ausgegeben hatten, das letzten Endes ein ziemlich armseliger Plan B war, floss das Testosteron in ebensolchen Strömen wie der Alkohol, der hier ausgeschenkt wurde.

				Kurz darauf brachen die ersten Prügeleien aus.

				Ich sprang von der Bühne mitten in eine Gruppe wild miteinander rangelnder Typen und rappelte mich schnell wieder auf. Hinter mir hatte sich eine schützende Wand aus ineinander verknäulten Körpern gebildet, die mir für einen Moment Buddy Ray und seine Gorillas vom Leib halten würden. Fieberhaft sah ich mich nach dem Ausgang um.

				Nichts zu sehen.

				Ich warf einen Blick über die Schulter. Buddy Ray und seine Truppe schlossen langsam, aber sicher zu mir auf. Ich saß erneut in der Falle.

				»Hey! Pssst! Hier entlang.«

				Mein suchender Blick blieb an feuerroten Haaren hängen. Candy. Sie hatte sich unter einem Tisch verkrochen. Sofort ließ ich mich auf alle viere fallen und kroch auf sie zu.

				Eine Hand schloss sich um meinen Fußknöchel.

				Ich drehte mich nicht um, sondern trat wie ein wütendes Muli mit dem Bein aus, befreite mich aus dem Griff und krabbelte dann, so schnell ich konnte, hinter Candy her, die gerade durch eine Art Notausgang verschwand. Als ich bei ihr angekommen war, hatte sie sich schon wieder aufgerichtet und half mir hoch.

				»Und jetzt da lang!«

				Wir standen in einem ganz in Blau gehaltenen Raum mit einer kleinen kreisrunden Bühne, in deren Mitte sich eine Tanzstange befand. Davor lagen Unmengen von Sitzkissen. Ich hörte ein Geräusch hinter uns und wollte schon auf die nächstgelegene Tür zustürzen, als Candy warnend die Hand hob.

				»Nicht«, sagte sie mit ängstlich geweiteten Augen. »Die führt zum Verlies, und glaub mir, da willst du auf keinen Fall hin.«

				Das musste sie mir nicht zweimal sagen. An einer Besichtigung des Verlieses hatte ich kein Interesse, vielen Dank auch. Ich bedeutete ihr, dass sie vorgehen sollte, und folgte ihr zur anderen Seite des Raums, wo wir uns gegen eine schwere Brandschutztür warfen und nach draußen schlüpften.

				Frei! Ich konnte mein Glück kaum fassen.

				Candy hielt mich am Arm fest. »Du arbeitest doch nicht für Antoine, oder?«

				»Nein«, sagte ich und zeigte ihr das Foto von Ashley auf meinem Handydisplay. »Ich bin auf der Suche nach diesem Mädchen.«

				Candy rang nach Luft.

				»Du kennst sie?«

				»Ashley«, flüsterte Candy. »Sie war etwas ganz Besonderes. Meine einzige Freundin hier.«

				War?

				»Wo ist sie?«, fragte ich.

				»Sie ist weg«, sagte Candy, und ihre Stimme klang dabei unendlich traurig. »Wenn du erst mal in Antoines Lieferwagen sitzt, kommst du nicht wieder.«

				Von der anderen Seite der Tür drangen Geräusche zu uns nach draußen. Buddy Ray und sein Schlägertrupp waren im Anmarsch.

				»Lauf!«, rief Candy.

				»Moment noch. Was bedeutet das? Wo ist sie?«

				»Dafür ist jetzt keine Zeit.«

				»Ich muss es wissen.«

				Candy legte beide Hände auf meine Brust und verkrallte ihre Finger in meinem T-Shirt. »Verstehst du nicht? Antoine LeMaire hat sie sich schon vor Monaten geschnappt. Der Weiße Tod. Du kannst nichts mehr für Ashley tun. Sie ist weg, genau wie die anderen. Du kannst nur dich selbst retten.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ashley ist bei mir auf der Schule. Letzte Woche ging es ihr noch gut.«

				Candy sah verwirrt aus, aber die Schritte und Rufe von drinnen wurden immer lauter. »Lauf!« Sie schubste mich von sich weg und rannte dann selbst los. »Lauf und komm nie mehr wieder!«

				Ich schlug die entgegengesetzte Richtung ein und sprintete, so schnell ich konnte, auf die Straße zu.

				Zehn Minuten später saß ich keuchend im 164er zurück nach Kasselton.
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				ONKEL MYRON WAR NICHT ZU HAUSE.

				Mir war es nur recht. Ich schaute auf meine Hände hinunter, die immer noch zitterten. Verdammt. Was sollte ich denn jetzt machen? Onkel Myron erzählen, was passiert war, schied als Option jedenfalls definitiv aus. Was hätte ich ihm auch sagen sollen? Tja, weißt du, ich bin mit meinem gefälschten Ausweis in einem Stripclub gewesen und dort von einem Türsteher und einem anderen Typen namens Buddy Ray verprügelt worden … Wer würde mir das abkaufen? Ich hatte keine einzige sichtbare Verletzung. Buddy Ray und der Hüne würden wahrscheinlich einfach behaupten, sie hätten mich rausgeschmissen, als sie merkten, dass mein Ausweis gefälscht war.

				Nein, das war keine Lösung.

				Candys Worte hallten mir immer wieder durch den Kopf. Du kannst nichts für Ashley tun. Sie ist weg, genau wie die anderen.

				Ich hatte keine Ahnung, was sie damit gemeint hatte, dass Antoine LeMaire »sie sich schon vor Monaten geschnappt« hätte. Noch weniger kapierte ich, weshalb sie vom »Weißen Tod« gesprochen hatte.

				Was steckte dahinter?

				Eines war klar – Ashley hatte Geheimnisse gehabt. Candy hatte sie wirklich gekannt. Schlimmer – viel schlimmer noch – war, dass Buddy Ray sie offensichtlich ebenfalls gekannt hatte.

				Und nun?

				Ich hatte keine Ahnung. Besonders viel hatte ich nicht herausgefunden. Nur eines wusste ich jetzt mit Sicherheit – die Schlüsselfigur hinter der ganzen Sache war Antoine LeMaire. Ihn musste ich finden. Die Frage war bloß – wie? Ich hielt es für keine besonders gute Idee, der Plan B Go-Go Lounge einen zweiten Besuch abzustatten. Natürlich hätte ich mich auch irgendwo in der Nähe auf die Lauer legen und den Laden überwachen können, aber ehrlich gesagt glaubte ich nicht, dass mich das wirklich weiterbringen würde. Und die zweite Frage war: Was sollte ich unternehmen, wenn ich Antoine – war er dieser ominöse Weiße Tod? – tatsächlich fand?

				Während ich über alles nachgrübelte und zu begreifen versuchte, was dahintersteckte, setzte ich Spaghettiwasser auf. Ich hatte das ungute Gefühl, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben, kam aber nicht darauf, was es sein könnte. Erschöpft setzte ich mich an den Küchentisch. Ich spürte immer noch den Fausthieb im Magen und ahnte, dass der Schmerz auch morgen noch da sein würde.

				Auf einmal nahm das, was bis dahin nur ein vages Gefühl gewesen war, langsam Gestalt an. Ich schaltete den Laptop ein, um mir noch einmal die Szene in dem Video anzuschauen, in der Antoine LeMaire Ashleys Schließfach aufbricht. Konzentriert beobachtete ich, wie er hineinsah, feststellte, dass es leer war, und wütend wurde. Ich schaute mir die Aufnahme ein zweites Mal an. Und auf einmal wusste ich, was mich gestört hatte.

				Das Schließfach war leer gewesen.

				Antoine hatte offensichtlich gehofft, etwas darin zu finden, aber es – was auch immer es war – war nicht da gewesen. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass Ashley ihr Schließfach selbst ausgeräumt hatte, was wiederum darauf schließen ließ, dass sie ihre Flucht geplant hatte. Nach allem, was ich heute erfahren hatte, musste ich annehmen, dass sie irgendwie in zwielichtige Kreise geraten war oder von diesem mysteriösen Weißen Tod bedroht wurde oder was es sonst noch für schreckliche Dinge gab, die einem Mädchen, das – aus welchen Gründen auch immer – in der Plan B Go-Go Lounge gelandet war, so zustoßen konnten.

				Ich rief Löffel an, der beim ersten Klingeln abnahm. Diesmal überraschte er mich damit, dass er nicht irgendwelches unnützes Wissen von sich gab, sondern eine ganz vernünftige Frage stellte.

				»Hast du Antoine gefunden?«

				»Was?«

				»Du hältst Ema und mich wohl für total bescheuert, was? Ein Basketballspiel? Also bitte.«

				Ich musste lächeln. »Nein, ich habe ihn nicht gefunden.«

				»Was ist passiert?«

				»Erzähle ich dir morgen. Jetzt brauche ich erst mal deine Hilfe.« Ich erklärte ihm, dass ich dringend herausfinden musste, was Ashley getan hatte, als sie das letzte Mal an ihrem Schließfach gewesen war.

				»Hm.« Löffel dachte nach. »Hast du einen Anhaltspunkt, wann das ungefähr gewesen sein könnte?«

				»Nein.«

				»Das heißt, dass es im ungünstigsten Fall während der Schulzeit war?«

				»Ja.«

				Er schwieg einen Moment. »Über Speed Reverse könnten wir zumindest versuchen, ob wir was finden. Vorausgesetzt, ich komme noch mal an die Sicherheitsdaten ran.«

				»Ist das ein Problem für dich?«

				»Ich liebe die Gefahr.«

				Löffel legte auf.

				Drei Minuten später rief Ema an. »Hast du schon gegessen?«, fragte sie.

				»Ich habe gerade Nudelwasser aufgesetzt.«

				»Kennst du das Baumgart’s?«

				»Ja.« Es war Onkel Myrons Lieblingsrestaurant.

				»Dann treffen wir uns dort.«

				Irgendetwas in ihrer Stimme war anders als sonst. »Ich habe Antoine nicht gefunden, falls es darum geht.«

				»Das hat Löffel mir gerade erzählt. Aber darüber will ich nicht mit dir reden.«

				»Was ist los?«

				»Ich habe ein paar Recherchen über diesen Grabstein angestellt.«

				»Und?«

				»Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht, Mickey.«

				In den Fünfzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts war das Baumgart’s ein klassischer jüdischer Deli gewesen. Ein Ort, an dem sich Väter Pastrami-Sandwiches bestellten, während ihre Kinder an der Resopal-Theke saßen, sich auf den Drehhockern im Kreis drehten und auf ihr Root Beer warteten. Irgendwann in den Achtzigern war der Laden von einem chinesischen Gourmetkoch gekauft worden. Statt das Restaurant komplett umzukrempeln, beließ er alles, wie es war, und fügte der Karte lediglich ein paar Gerichte der gehobenen chinesischen Küche hinzu. Das Konzept schlug ein wie eine Bombe und mittlerweile gab es noch drei weitere Baumgart’s in New Jersey.

				Ema saß in einer Nische an einem Zweiertisch und schlürfte einen Schoko-Milchshake. Ich setzte mich zu ihr und bestellte das Gleiche. Die Kellnerin fragte, ob wir auch etwas essen wollten. Ema orderte die Erdnuss-Nudeln – zufälligerweise auch Myrons Lieblingsgericht – und etwas, das sich »Sizzle Duck Crepe« nannte. Ich entschied mich für Hähnchen Kung Pao.

				»Also«, sagte sie, »was ist passiert, als du nach Antoine LeMaire gesucht hast?«

				»Warum fängst du nicht an?«

				Sie spielte mit dem Strohhalm in ihrem Shake. »Ich … gib mir noch ein paar Minuten, ja?« Ema nahm einen Schluck und lehnte sich zurück. »Und tu mir bitte einen Gefallen – wenn du schon den überfürsorglichen Daddy spielen musst, dann sag mir einfach, dass du mich nicht dabeihaben willst, statt hinter meinem Rücken irgendwelche Aktionen durchzuziehen, okay?«

				»Okay«, sagte ich.

				»Ich meine es ernst, Mickey.«

				»Schon gut, schon gut. Tut mir leid.«

				Ema nickte. »Also, was hat es mit diesem Antoine auf sich?«

				Während ich ihr von meinem Besuch in der Plan B Go-Go-Lounge erzählte, brachte die Kellnerin unser Essen, aber wir registrierten es kaum. Als ich fertig war, sagte Ema: »Diesmal spare ich mir mein ›Wow‹. Das ist jenseits von Wow. Es ist Wow auf Anabolika. Wow hoch zehn.«

				Der Duft von Hähnchen Kung Pao stieg vom Teller auf, und plötzlich merkte ich, dass ich am Verhungern war. Ich griff nach meiner Gabel und fing an zu essen.

				»Und du glaubst wirklich«, sagte Ema, »dass deine Freundin, die brave höhere Tochter, in einer Go-Go-Bar getanzt hat?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Was hast du über den Grabstein herausgefunden?«

				Ema wurde ein bisschen blass. »Es geht um die Hexe.«

				Ich sah sie erwartungsvoll an, aber sie zögerte.

				»Ema?«

				»Ja?«

				»Als Chief Taylor mich in den Streifenwagen gesetzt hat, hab ich die Hexe am Fenster gesehen. Sie hat versucht, mir irgendetwas zu sagen.«

				Ema zog die Brauen zusammen.

				»Ich bin mir nicht sicher, weil ich es von ihren Lippen ablesen musste«, fuhr ich fort, »aber ich glaube, sie hat versucht, mir zu sagen, dass ich Ashley retten soll. Ich weiß, dass das komplett verrückt klingt. Aber was auch immer du herausgefunden hast … ich muss es erfahren, okay?«

				Ema nickte. »Wir wissen inzwischen, dass der Spruch mit der Eiche ein Zitat von Jefferies ist.«

				»Ja. Und?«

				»Ich hab mich gefragt, ob der Satz mit der geopferten Kindheit vielleicht auch ein Zitat sein könnte.«

				»Und hast du was gefunden?«

				»Nicht den genauen Wortlaut, aber ich bin auf eine Webseite gestoßen, in der es um …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf, als würde es ihr schwerfallen fortzufahren. »In der es um den Holocaust ging.«

				Ich ließ die Gabel sinken, die ich mir gerade in den Mund stecken wollte. »Um den Holocaust? Aber das war im Zweiten Weltkrieg. Das ist doch schon total lange her.«

				»Auf der Seite gab es einen Verweis auf eine Gruppe jüdischer Kinder, die aus Vernichtungslagern entkommen waren und sich dem polnischen Widerstand angeschlossen hatten. Sie haben sich in den Wäldern versteckt und im Untergrund gegen die Nazis gekämpft. Das muss man sich mal vorstellen – Kinder! Sie haben Lebensmittel und andere lebensnotwendige Dinge in das Ghetto von Lodz geschmuggelt und es manchmal sogar geschafft, Kinder zu retten, die auf dem Weg nach Auschwitz waren. Du weißt, das war das größte und berüchtigtste Vernichtungslager der Nazis.«

				Ich versuchte, das Gehörte zu verarbeiten, während Ema einen tiefen Schluck von ihrem Milchshake nahm. »Ich kapiere es immer noch nicht«, sagte ich schließlich. »Was hat das mit dem Grabstein im Garten der Hexe zu tun?«

				»Du hast doch bestimmt schon mal was von Anne Frank gehört, oder?«

				Ich hatte nicht nur Das Tagebuch der Anne Frank gelesen, sondern mit meinen Eltern sogar das Haus in Amsterdam besichtigt, in dem sie sich jahrelang mit ihrer Familie vor den Nazis versteckt hatte. Ich war damals zwölf gewesen, und mir sind besonders zwei Dinge in Erinnerung geblieben: das Bücherregal, hinter dem sich der Zugang zu dem Versteck der Familie Frank im Hinterhaus verbarg, und das Zitat, das auf einem Schild stand, das man sah, wenn man dieses düstere Denkmal wieder verließ: »Es ist ein Wunder, dass ich all meine Hoffnungen noch nicht aufgegeben habe, denn sie erscheinen absurd und unerfüllbar. Doch ich halte daran fest, trotz allem, weil ich noch stets an das Gute im Menschen glaube.«

				»Natürlich habe ich von ihr gehört«, sagte ich.

				»Es gab noch ein anderes Mädchen, das ähnlich bekannt ist wie sie. Eine dreizehnjährige Polin, die Lizzy Sobek hieß. Sie konnte aus Auschwitz fliehen und hat sich dem Widerstand angeschlossen.«

				Der Name sagte mir etwas. »Ich glaube, ich habe schon mal irgendetwas über sie gelesen.«

				»Vielleicht in der Schule. Wir haben jedenfalls in der achten Klasse in Geschichte über sie geredet, als wir den Zweiten Weltkrieg durchgenommen haben. Die Familie von Lizzy Sobek wurde in Auschwitz getötet, aber sie konnte irgendwie entkommen. Sie soll Hunderten von Menschen das Leben gerettet haben. Es gibt einen dokumentierten Fall, da hat sie zusammen mit anderen einen Überraschungsangriff auf einen Deportationszug organisiert, dank dem über fünfzig Gefangene in die verschneiten Wälder entkommen konnten. Die Geretteten waren fast alle Kinder unter fünfzehn Jahren und einige von ihnen haben später erzählt …«, Ema hielt inne und holte tief Luft, »… dass sie auf ihrer Flucht Schmetterlinge gesehen hätten.«

				Ich schluckte. »Schmetterlinge?«

				Sie nickte. »Im Februar. In Polen. Schmetterlinge. Hunderte von Schmetterlingen, die sie in Sicherheit geführt haben.«

				Ich starrte sie an.

				»So wurde Lizzy Sobek danach dann auch immer genannt – ›Der Schmetterling‹.«

				Vielleicht schüttelte ich fassungslos den Kopf, aber sicher bin ich mir nicht. Vielleicht blieb ich auch einfach nur reglos sitzen. Ich wusste, dass Ema und ich den gleichen Gedanken hatten: der Schmetterling auf den T-Shirts der jungen Leute auf dem alten Foto, der auf dem Schild am Grab meines Vaters und der, der auf dem Grabstein im Garten der Hexe eingemeißelt war. Das konnte kein Zufall sein.

				»Lizzy Sobek«, sagte ich, und plötzlich kam mir ein weiterer Gedanke, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Lizzy könnte die Abkürzung für Elizabeth sein.«

				»Es ist die Abkürzung«, sagte Ema.

				Elizabeth Sobek. E.S. Die Initialen auf dem Grabstein. Noch ein Zufall? Ich stellte die Frage, die auf der Hand lag: »Was ist aus Lizzy Sobek geworden?«

				»Das ist das große Rätsel«, sagte Ema. »Niemand weiß es so genau. Die meisten Historiker glauben, dass sie während eines Einsatzes zur Befreiung von halb verhungerten Kindern in der Nähe von Lodz gefangen genommen wurde. Sie und andere Untergrundkämpfer sollen erschossen und in einem Massengrab verscharrt worden sein, wahrscheinlich im Jahr 1944. Aber es wurden nie eindeutige Beweise gefunden.«

				»Eine Kindern geopferte Kindheit«, sagte ich. »Jetzt ergibt der Satz deutlich mehr Sinn.«

				Ema nickte. »Aber das ist noch nicht alles.«

				Ich sah sie gespannt an. Im Restaurant herrschte reger Betrieb. Leute kamen und gingen, genossen ihr Essen allein oder in Gesellschaft, unterhielten sich lachend oder surften mit ihren Handys im Internet – was man in einem Restaurant eben so alles machte. Aber für uns existierten sie gar nicht. Es gab nur diese eine Sitzecke – nur Ema und mich und den Geist eines mutigen Mädchens namens Lizzy Sobek, das schon lange tot war.

				»Ich habe versucht herauszufinden, was es mit der Nummer auf sich haben könnte. Du weißt schon, die Nummer am Fuß des Grabsteins und auf dem Autokennzeichen. A30432«, sagte Ema. »Aber ich konnte einfach nichts dazu finden.«

				Ich wagte es kaum, zu atmen. Wenn Ema wirklich nichts darüber herausgefunden hätte, dann hätte sie jetzt keine Tränen in den Augen.

				»Also habe ich noch mehr über Lizzy Sobek recherchiert.« Ema griff in ihre Tasche und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. »Auf einer Website für Lehrer habe ich ein Geschichtsquiz über ihr Leben gefunden.« Sie faltete das Blatt auf und schob es mir über den Tisch zu.

				Während ich las, ließ sie mich nicht aus den Augen.

				Frage 8: Wie lautete die Nummer, die Lizzy Sobek im Vernichtungslager auf den Arm tätowiert wurde?

				Die Nummer ist nach wie vor unbekannt. Die meisten Menschen glauben fälschlicherweise, dass die Insassen aller Konzentrationslager, die während des Holocaust existierten, eine Identifikationsnummer eintätowiert bekamen, tatsächlich aber war das Stammlager Auschwitz 1 (einschließlich der dazugehörigen Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau und Monowitz) das einzige Konzentrationslager, in dem diese Tätowierungen systematisch durchgeführt wurden. Am 12. September 1942 wurden Lizzy, ihr Vater Samuel, ihre Mutter Esther und ihr Bruder Emmanuel gemeinsam mit über 1121 anderen Juden nach Auschwitz-Birkenau deportiert. Schon kurz nach ihrer Ankunft am 13. September 1942 wurden die Frauen von den Männern getrennt und bekamen die sogenannten Häftlingsnummern zwischen A-30380 und A-30615 eintätowiert. Da über diesen expliziten Fall keine Unterlagen mehr vorhanden sind, ist bis heute nicht geklärt, welche Nummer Lizzy Sobek auf ihrem Unterarm getragen hatte.

				Ich sah Ema an. Jetzt hatte ich ebenfalls Tränen in den Augen. »Haben wir dieses Geheimnis gelöst?«

				»Könnte sein.«

				»Aber das wirft eine andere Frage auf.«

				Ema nickte. »Genau. Woher kannte die Hexe die exakte Nummer?«

				»Und warum sollte sie einen Grabstein für Lizzy Sobek in ihren Garten stellen?«

				»Es sei denn …«

				Ema verstummte. Wir wussten beide, was sie hatte sagen wollen, aber ich glaube, keiner von uns beiden wagte es, diesen Gedanken laut auszusprechen. Möglicherweise waren wir etwas auf die Spur gekommen, das noch viel weitreichender war als eine eintätowierte Nummer. Möglicherweise waren wir nach all den Jahren dem Geheimnis auf die Spur gekommen, was wirklich mit Lizzy Sobek geschehen war.
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				AM NÄCHSTEN MORGEN rief ich meine Mutter in der Klinik an. Man bat mich um einen Moment Geduld und stellte mich durch.

				Ein paar Sekunden später meldete sich eine vertraute Stimme. »Mickey?«

				Es war aber nicht meine Mutter, sondern Christine Shippee. »Ich würde gern mit meiner Mutter sprechen«, sagte ich, ohne mich mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten.

				»Und ich würde gern mit Brad Pitt duschen«, entgegnete sie trocken. »Tut mir leid, Mickey, aber die angekündigte Kontaktsperre gilt immer noch.«

				»Sie können sie doch nicht einfach so vor mir abschirmen.«

				»Doch, Mickey, das kann ich und das muss ich auch. Und wir beide sollten uns ebenfalls mal unterhalten. Weißt du, was Co-Abhängigkeit bedeutet?«

				Schon wieder diese Frage. »Ich habe ihr die Drogen nicht besorgt.«

				»Nein, aber du bist ihr Sohn und du liebst sie über alles. Du musst anfangen, strenger mit ihr zu sein.«

				»Sie haben keine Ahnung, was sie durchgemacht hat.«

				»Ach, Mickey«, sagte Christine, als müsste sie ein Gähnen unterdrücken. »Ich habe sehr wohl eine Ahnung. Ihr Mann ist gestorben. Ihr einziger Sohn wird erwachsen. Sie hat Angst, sie ist einsam und depressiv. Glaubst du vielleicht, deine Mutter ist die Einzige hier mit einer rührseligen Geschichte?«

				»Ihr Mitgefühl«, sagte ich, »ist überwältigend. Kein Wunder, dass Ihre Patienten Sie so sehr lieben.«

				»Ich war eine von ihnen, Mickey. Eine Süchtige, die andere manipuliert hat. Ich weiß, wie es läuft. Also, komm nächste Woche vorbei und wir reden. Und in der Zwischenzeit sieh zu, dass du die Schule nicht vernachlässigst.«

				Mit diesen Worten legte sie einfach auf.

				In der Schule ging der Großteil des Vormittags für eine Versammlung in der Aula drauf. Ich weiß nicht mehr genau, worum es ging. Zwei Kommunalpolitiker versuchten, in so anbiederndem Jugendslang (voll, krass, abgefahren) mit uns Schülern zu diskutieren, dass einem dabei schlecht wurde. Ich sah mich gelangweilt im Raum um, schaute zur Decke oder tauschte verstohlene Blicke mit Rachel aus.

				Beim Mittagessen saß ich wie immer mit Ema an dem Tisch, der mittlerweile zu unserem Stammplatz geworden war. Löffel ließ sich nicht blicken. Ema und ich versuchten, uns über die Filme zu unterhalten, die gerade neu angelaufen waren, über Musik und darüber, welche Fernsehsendungen wir am liebsten schauten – landeten aber immer wieder unweigerlich beim Holocaust und einer jungen Heldin namens Lizzy Sobek.

				Irgendwann sah ich mich in der Cafeteria nach Löffel um und entdeckte Troy und Buck, die mal wieder hämisch in meine Richtung feixten. Auf Troys Gesicht lag ein überheblicher »Ich weiß etwas, was du nicht weißt«-Ausdruck, dann zog er eine Grimasse und tat so, als würde er auf einem Besen reiten.

				»Hm«, machte Ema ironisch. »Was er uns damit wohl sagen möchte?«

				»Muss irgendwas mit einer Hexe zu tun haben.«

				»Mann, der Typ hat echt ein Erbsenhirn.«

				Wahrscheinlich hatte sein Vater ihm von meiner Festnahme beim Haus der Hexe erzählt, und das war seine Art, es uns subtil mitzuteilen. Ich warf ihm einen müden Blick zu und tat, als würde ich gähnen. Troys Miene verfinsterte sich und er fuhr sich mit der Handkante unter dem Kinn entlang – die internationale Zeichensprache für – was sonst? – »Du bist ein toter Mann«.

				Ich winkte gelangweilt ab und drehte mich wieder um.

				»Weißt du, wo Löffel steckt?«, fragte ich Ema.

				Sie hatte gerade den Mund voll und deutete deswegen nur mit dem Daumen zur Tür. Löffel kam auf unseren Tisch zu – genauer gesagt stürmte er mit einem aufgeklappten Laptop auf uns zu, als Ms Owens sich ihm in den Weg stellte und den Zeigefinger hob. »Hier wird nicht gerannt!«

				Löffel nickte reumütig, entschuldigte sich und legte den Rest der Strecke zu unserem Tisch im übertriebenen Schneckentempo zurück. »Krass«, raunte er, als er bei uns war.

				»Was ist krass?«

				Löffel stellte den Laptop auf den Tisch. »Junge, Junge, Junge, Junge. Das wird dich umhauen.«

				»Worum geht’s denn überhaupt?«, fragte ich.

				Er runzelte die Stirn. »Du wolltest doch, dass ich noch mal die Aufnahmen der Kamera prüfe, die den Bereich um Ashleys Schließfach überwacht, oder?«

				»Ja, und?«

				»Ich saß seit gestern Abend nonstop am Computer, und du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe.«

				Es gongte zum ersten Mal. Alle um uns herum standen auf und fingen an, Richtung Ausgang zu strömen, nur wir nicht. Löffel setzte sich vor den Laptop, ich rutschte mit meinem Stuhl neben ihn und Ema setzte sich auf die andere Seite.

				»Okay«, sagte er. »Ich habe an der Stelle angefangen, an der dieser Hooligan Ashleys Schließfach aufbricht, und mich dann zu dem Moment zurückgearbeitet, als ihr Schließfach zum letzten Mal offen stand.«

				Er hielt inne und schob seine Brille höher.

				»Und?«, sagte ich.

				»Schau selbst.«

				Löffel wollte gerade auf Play drücken, als Ms Owens ein übertriebenes Räuspern von sich gab.

				»Es hat gegongt«, stellte sie ungeduldig fest.

				»Wir sind gleich fertig«, sagte ich.

				Ms Owens gefiel die Antwort nicht. »Ich feilsche nicht mit Ihnen um Ihre Zeit, Mr Bolitar. Es hat gegongt, und das bedeutet, dass Sie die Cafeteria zu verlassen haben. Für Sie wird da keine Ausnahme gemacht.«

				Wollte sie mich auf den Arm nehmen?

				Ich versuchte es mit einem alten Trick: »Wir machen nur noch kurz eine Hausaufgabe zu Ende.«

				»Selbst wenn Sie kurz vor der Entdeckung eines Heilmittels gegen Krebs stehen würden«, gab Ms Owen zurück, »wäre mir das egal.« Dieses Mal glaubte ich es ihr aufs Wort. Sie knallte den Laptop zu, worauf Löffel empört nach Luft schnappte. »Ihr hattet die ganze Mittagspause Zeit, alles Nötige zu besprechen. Entweder ihr geht jetzt auf der Stelle in eure Klassenräume oder ich verdonnere euch zu einer Stunde nachsitzen.«

				»Sie haben sich an meinem Laptop vergangen«, sagte Löffel.

				»Wie bitte?«

				»Das war eine tätliche Beleidigung oder wie man das nennt … gegen meinen Laptop.«

				»Wollen Sie etwa meine Autorität in Zweifel ziehen, junger Mann?«

				Löffel machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, worauf ich ihm unterm Tisch sanft gegen das Schienbein trat, damit er ihn wieder zumachte. Dann stand ich auf, zog Löffel hinter mir her und wir verließen zu dritt die Cafeteria. Im Flur tauschten wir uns kurz über unsere nächsten Kurse aus – ich hatte Englisch, Löffel eine Freistunde und Ema »Sport, aber ich wollte sowieso blaumachen«. Ein paar Minuten blieben uns noch bis zum endgültigen Ende der Pause. Löffel führte uns in ein Putzmittelkabuff ein Stockwerk tiefer. Dort angekommen, drängten wir uns erneut um den Laptop, Löffel drückte auf Play und sagte: »Schaut euch das an.«

				Und da war es in Großaufnahme.

				Ashleys Schließfach. Löffel hatte an exakt die richtige Stelle gespult – genau zu dem Moment, in dem es aufgeschlossen wurde. Mit angehaltenem Atem beobachteten wir, wie das Fach ausgeräumt wurde und der gesamte Inhalt in einen Rucksack wanderte.

				Mir klappte die Kinnlade herunter.

				»Ich wusste es!«, rief Ema. »Ich habe dich gewarnt, oder?«

				Es war nicht Ashley, die ihre Sachen aus dem Schließfach nahm. Es war auch nicht Antoine oder Buddy Ray oder sein Gorilla Derrick. Die Person, die das Schließfach mithilfe der entsprechenden Zahlenkombination erst öffnete und dann ausräumte, war niemand anders als Rachel Caldwell.

				Im ersten Moment war ich verwirrt, aber innerhalb von Sekunden verwandelte sich meine Verwirrung in Wut.

				Und dann wurde ich sauer. Stinksauer. Ich kam mir nicht nur verraten und verkauft vor, sondern wie der allerdämlichste Volltrottel des gesamten Planeten. Verletzt und hintergangen zu werden ist eine Sache, aber derart zum Narren gehalten zu werden, dass man vor sich selbst wie der letzte Idiot dasteht – das macht einen rasend.

				Rachel Caldwell hatte mich mit ihren großen blauen Augen angeblinzelt und ich war prompt darauf reingefal-len.

				In Zukunft sollte in den Synonymwörterbüchern als Alternative für Idiot gleich als Erstes »Mickey Bolitar« stehen.

				In Gedanken ließ ich noch einmal jedes Lächeln, jeden schüchternen Blick und jedes Lachen von Rachel Revue passieren.

				Nichts davon war echt gewesen. Wie hatte ich nur so dumm sein können?

				Ema konnte sich ein befriedigtes »Ich hab dir gleich gesagt, dass ich ihr nicht über den Weg traue« nicht verkneifen.

				Ich erwiderte darauf nichts.

				Löffel schob seine Brille höher. »Aber das ändert trotzdem nicht das Geringste daran.«

				»Woran?«, fragte Ema.

				»Dass Rachel Caldwell eine zum Niederknien schöne, anbetungswürdige, absolut perfekte Traumfrau ist.«

				Ema verdrehte die Augen.

				Der Gong verkündete das Ende der Pause. Ich machte mich zu meinem Englischkurs bei Mr Lampf auf, Löffel ging in die Bibliothek, wo er seine Freistunde verbringen wollte, und Ema verschwand … wohin auch immer, um ihre Sportstunde zu schwänzen. Ich setzte mich in die hinterste Reihe, schlug mein Heft auf und starrte zur Tafel, ohne irgendetwas von dem mitzubekommen, worüber im Unterricht gesprochen wurde, so wütend war ich immer noch. Nach einer Weile zwang ich mich jedoch dazu, meinen Zorn und angeknacksten Stolz eine Zeit lang zu vergessen und mich einer viel wesentlicheren Frage zuzuwenden: Was hatte Rachel Caldwell mit all dem zu tun?

				Ich spielte ungefähr eine Million verschiedene Möglichkeiten durch, aber nichts davon kam mir wahrscheinlich oder auch nur plausibel vor. Da ich mit Logik nicht weiterkam, gab ich mich wieder meiner Wut hin. Und Wut war in dem Moment anscheinend genau das Richtige. Sie erinnerte mich nämlich daran, dass Rachel Caldwell sich exakt in diesem Augenblick in exakt diesem Gebäude befand und dass ich sie zur Rede stellen konnte, um eine Antwort zu bekommen.

				Ich stürmte praktisch zeitgleich mit dem Gong aus dem Klassenzimmer. Rachel hatte in der nächsten Stunde Mathe bei Mrs Cannon, das wusste ich, weil … na ja, ich wusste es eben. Mrs Cannons Kurs fand ein paar Zimmer weiter den Flur hinunter statt. Manchmal war ich zufällig vorbeigekommen, hatte Rachel aus dem Augenwinkel gesehen und … Okay, okay, ich geb’s ja zu. Ich bin ganz bewusst daran vorbeigegangen, weil ich hoffte, einen Blick auf sie zu erhaschen.

				Ich ging also den Flur entlang, bog rechts ab …

				… und da war sie! Ein paar Meter vor mir schlenderte sie seelenruhig auf den Klassenraum zu. Es kam mir vor, als würden ihre Haare wie in einer Shampoo-Werbung zeitlupenartig mit jedem ihrer Schritte mitschwingen. Ich setzte ihr im Zickzackkurs hinterher, um den Horden mir entgegenkommender Schüler auszuweichen, und holte sie genau in dem Moment ein, als sie um die nächste Ecke biegen wollte. Um sie aufzuhalten, legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. Vielleicht war ich dabei ein bisschen zu unsanft, jedenfalls drehte sie sich erschrocken um, aber als sie sah, dass ich es war, erhellte ein so wunderschönes Lächeln ihre feinen Züge, dass es mir in der Herzgegend einen Stich versetzte.

				»Hey, Mickey!«, sagte sie, als wäre sie überglücklich, mich zu sehen.

				Dafür hätte sie den Oscar verdient.

				»Wo ist Ashley?«

				Das Lächeln zerfiel zu einer schockgefrorenen Grimasse. »Was meinst du?«

				»Du hast ihr Schließfach aufgeschlossen und ausgeräumt. Warum?«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				Oh Mann, warum hatte ich sie nicht schon früher durchschaut? Sie war noch nicht einmal eine besonders überzeugende Lügnerin.

				»Leugnen ist zwecklos. Ich habe dich gesehen«, sagte ich.

				»Das ist unmöglich.«

				»Auf dem Video der Überwachungskamera. Ich habe gesehen, wie du Ashleys Schließfach geöffnet und ausgeräumt hast.«

				Ihr Blick flackerte nervös. »Ich muss in meinen Kurs.«

				Sie wollte sich umdrehen, aber ich hielt sie am Arm fest.

				»Warum hast du mich angelogen?«

				»Lass mich los.«

				»Wo ist Ashley?«

				»Mickey, du tust mir weh!«

				Ich ließ sie los. Sie drückte ihren Arm an die Brust und rieb die Stelle über ihrem Ellbogen, an der ich sie festgehalten hatte. Ein paar Schüler, die an uns vorbeikamen, begannen zu tuscheln.

				»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich.

				»Ich muss jetzt wirklich in meinen Kurs«, sagte sie und eilte davon.

				»So einfach lasse ich mich nicht abwimmeln, Rachel.«

				Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Ich kann es erklären.«

				»Ich höre.«

				»Wir treffen uns nach der Schule. Allein. Ohne Ema und Löffel. Ich werde dir alles erzählen.«

				Dann ging sie weiter.
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				DER REST DES SCHULTAGS verging mit quälender Langsamkeit. Ich schaute ständig auf die Uhr – es war, als wäre der Minutenzeiger in Sirup getaucht worden – und zerbrach mir vergeblich den Kopf darüber, auf welche Weise Rachel in die ganze Sache verwickelt sein könnte.

				Als es schließlich nur noch fünf Minuten bis Unterrichtsschluss waren – fünf Minuten, bis ich mich mit Rachel treffen und endlich eine Erklärung bekommen würde –, erwachte in Mr Berlins Physikkurs knackend der Lautsprecher zum Leben, und eine der Sekretärinnen forderte mich auf, mich umgehend im Büro von Mr Grady einzufinden.

				Kollektives Raunen ging durch die Reihen meiner Mitschüler.

				Ich hatte Mr Grady noch nicht persönlich kennengelernt, wusste aber, wer er war. Ich hatte schon lange gehofft, in nicht allzu ferner Zukunft näher Bekanntschaft mit ihm zu machen, weil er unter anderem die Basketballmannschaft der Schule trainierte. Der Grund für das kollektive Raunen hatte allerdings etwas mit seinem eigentlichen Job hier an der Schule zu tun: Er war unser stellvertretender Direktor und als extrem streng bekannt.

				Ich packte meine Sachen zusammen und machte mich auf den Weg ins Sekretariat. Nervös war ich nicht. Es mag vielleicht unbescheiden klingen, aber ich war fest davon überzeugt, dass Mr Grady mich zu sich rief, um mich an der Schule willkommen zu heißen. Ich war zwar nicht damit hausieren gegangen, dass ich ganz passabel Basketball spielte, aber angesichts meiner Körpergröße, der Tatsache, dass ich Myrons Neffe war und es auf dem Platz in Newark nur so vor Trainern und Talentscouts wimmelte, wäre es verwunderlich gewesen, wenn Mr Grady noch nichts von mir gehört hätte.

				Ich war mir ziemlich sicher, dass das der Grund dafür war, weshalb er mich in sein Büro bestellte.

				Oder hatte ich vielleicht gegen irgendeine Schulregel verstoßen? Ich dachte kurz daran, dass ich Rachel vorhin im Flur ziemlich grob festgehalten hatte. Aber selbst wenn jemand es mitbekommen hätte und zu Grady gerannt wäre, um mich zu verpetzen – na und? Er hätte Rachel kommen lassen und sie gefragt, was vorgefallen war, worauf sie ihm gesagt hätte, dass nichts gewesen war.

				Jedenfalls ging ich davon aus, dass sie das gesagt hätte … oder?

				Als ich im Sekretariat angekommen war, wurde ich zu seinem Büro durchgewunken und klopfte an seine Tür.

				»Herein.«

				Ich trat ein. Mr Grady saß hinter seinem Schreibtisch und musterte mich über den Rand seiner Lesebrille hinweg. Er hatte sein Jackett ausgezogen und trug ein kurzärmeliges Hemd, das ihm vor ein paar Jahren möglicherweise gepasst hatte, mittlerweile aber an seinem Körper spannte wie eine zu prall gefüllte Wurstpelle. Schließlich stand er auf und rückte den Gürtel an seiner olivgrünen Anzughose zurecht. Die schütteren Haare waren zurückgekämmt und klebten ihm strähnig am Kopf.

				»Mickey Bolitar?«

				»Ja, Sir.«

				»Setzen Sie sich, mein Junge.«

				Ich warf verstohlen einen Blick auf die Uhr hinter ihm an der Wand. In zwei Minuten war die Schule aus – nur noch zwei Minuten bis zu meinem heiß ersehnten Treffen mit Rachel. Mr Grady bemerkte mein Zögern und forderte mich erneut auf, Platz zu nehmen. Diesmal klang seine Stimme etwas strenger. Als ich mich setzte, ließ er sich ebenfalls wieder in seinen Bürosessel sinken.

				»Sie spielen Basketball?«, fragte er.

				Aha. Ich hatte also recht gehabt. »Ja, Mr Grady.«

				»Ihr Onkel war ein ziemlich guter Spieler.«

				»Ich habe davon gehört.«

				Grady nickte und verschränkte die Hände vor dem Bauch. Ich hätte das Gespräch gern beschleunigt, wusste aber nicht, wie.

				»Wann finden die Testspiele statt?«, fragte ich, nur um etwas zu sagen.

				»In zwei Wochen«, antwortete er. »Das für die offizielle Schulmannschaft, also für meine Elft- und Zwölftklässler, am Montag, das für die Neunt- und Zehntklässler am Dienstag.« Er sah mich einen Moment schweigend an, bevor er fortfuhr. »Ich muss jedoch hinzufügen, dass ich Zehntklässler nur in ganz seltenen Ausnahmen ins Team aufnehme, und eine solche Ausnahme ist mir in den zwölf Jahren, die ich hier schon als Trainer tätig bin, noch nicht untergekommen.« Er zog bedauernd die Schultern hoch.

				Ich hatte verstanden. Er würde sich mein Spiel ansehen, und dann lag es an mir, ihm zu zeigen, ob ich die berühmte Ausnahme von der Regel sein würde oder nicht. Also nickte ich bloß und erwiderte nichts.

				Als endlich der Gong ertönte, nahm ich an, das Gespräch sei beendet, und wollte gerade aufstehen, aber Mr Grady hielt mich mit einer Handbewegung zurück. »Das ist allerdings nicht der Grund, warum ich Sie in mein Büro gebeten habe. Es geht nicht um Basketball.«

				Da er eine Reaktion von mir zu erwarten schien, sagte ich: »Ach so?«

				»Mir ist berichtet worden, dass Sie in eine handgreifliche Auseinandersetzung mit einem Ihrer Mitschüler verwickelt waren.« Er musste mir meine Verwirrung angesehen haben, denn er fügte hinzu: »Es geht um die Sache mit Troy Taylor. Auf dem Schulparkplatz.«

				Oh Mann. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, mich zu rechtfertigen und ihn darüber aufzuklären, dass Troy derjenige gewesen war, der den Streit angefangen hatte, aber es schien mir kein besonders kluger Schachzug, die Beziehung zu meinem zukünftigen Basketballtrainer damit einzuleiten, einen seiner Mannschaftskapitäne in einem ungünstigen Licht darzustellen. Also schwieg ich.

				»Wollen Sie erzählen, was passiert ist?«

				»Nur ein Missverständnis, das wir aber mittlerweile geklärt haben«, antwortete ich.

				»Verstehe.« Er griff nach einem Kugelschreiber und trommelte damit auf die Schreibtischunterlage. »Ich weiß nicht, auf welche Schule Sie bisher gegangen sind, Mickey, aber an dieser Schule halten wir uns an strikte Regeln, und eine davon besagt, dass wir keine Prügeleien dulden. Greift ein Schüler einen seiner Mitschüler an, folgt automatisch der sofortige Verweis von der Schule. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

				»Natürlich, Sir.«

				Ich konnte nichts dagegen tun. Mein Blick wanderte wie ferngesteuert zur Uhr, was Grady bemerkte.

				»Haben Sie noch etwas vor, mein Junge?«

				»Ich habe gleich eine wichtige Verabredung.«

				»Daraus wird leider nichts.«

				»Wie bitte?«

				»Dieses Mal lasse ich Sie noch mit einer Verwarnung und Nachsitzen davonkommen.«

				»Bitte nicht heute«, flehte ich.

				»Warum nicht?«

				»Diese Verabredung ist wirklich wichtig für mich.«

				»Sie wohnen derzeit bei Ihrem Onkel, ist das richtig?«

				»Ja, Sir.«

				Mr Grady griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch, das wie eine Requisite aus einem alten Schwarz-Weiß-Film wirkte. »Geben Sie mir seine Nummer, dann rufe ich ihn an und erkläre ihm, warum Sie heute etwas später nach Hause kommen. Falls er mir sagt, dass Sie heute nicht können, geht das in Ordnung, dann sitzen Sie eben morgen nach. Ansonsten …«

				Panik lockerte meine Zunge. »Troy hat einer Freundin von mir den Laptop weggenommen. Er hat mich angegriffen, ich habe mich nur verteidigt.«

				Grady zog eine Braue hoch. »Ist das wirklich die Art und Weise, wie Sie die Angelegenheit regeln möchten, mein Junge?«

				Nein. Weil mir gar nichts anders übrig blieb, zwang ich mich, ruhig zu bleiben, und fragte Grady, ob es okay wäre, vorher noch schnell eine SMS zu schreiben. Er hatte nichts dagegen. Ich gab Rachel Bescheid, dass ich erst in einer Stunde kommen könnte, und bat sie, so lange auf mich zu warten.

				Sie antwortete nicht.

				Ich war noch nie in meinem Leben zum Nachsitzen verdonnert worden, andererseits war ich auch noch nie auf einer amerikanischen Highschool gewesen, weshalb ich keine Ahnung hatte, was mich erwarten würde. Wie sich herausstellte, wurde es eine der langweiligsten Stunden, die ich je erlebt hatte. Man hockte mit ein paar anderen Schülern in dem Raum, in dem sonst der Theorieunterricht für die Führerscheinprüfung stattfand und in dem es nichts gab, womit wir uns hätten ablenken können – unsere Handys hatten wir vorher abgeben müssen. Die meisten legten einfach den Kopf auf den Tisch und hielten ein Nickerchen. Ich suchte erst nach Mustern in den Bodenfliesen und fing dann an, die Straßenverkehrsordnung zu lesen, die an der Wand hing und in der unter anderem mahnend darauf hingewiesen wurde, sich nicht alkoholisiert ans Steuer zu setzen, beim Fahren weder zu telefonieren noch SMS zu schreiben und sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten.

				Ich dachte an den Unfall und fragte mich, ob der Fahrer des Geländewagens betrunken gewesen, eine SMS geschrieben hatte oder zu schnell gefahren war. Ich dachte an den Sanitäter mit den rotblonden Haaren und den grünen Augen und an sein Gesicht, das mir gesagt hatte, dass mein Leben nie wieder so sein würde wie vorher.

				Als die Stunde endlich um war, holte ich mein Handy ab und sah als Erstes nach, ob ich eine SMS von Rachel bekommen hatte.

				Nichts.

				Niedergeschlagen verließ ich das Schulgebäude, als ich sie plötzlich doch auf dem Parkplatz stehen sah. »Hey, Rachel!« Erleichtert joggte ich auf sie zu. »Danke, dass du gewartet hast.«

				Rachel nickte stumm. Sie wirkte gehetzt, als wäre sie in Eile.

				»Okay«, kam ich gleich zur Sache. »Erklärst du mir jetzt, warum du Ashleys Schließfach ausgeräumt hast?«

				»Du hast vorhin gesagt, dass du mich auf dem Überwachungsvideo gesehen hast. Stimmt das?«

				Plötzlich erkannte ich, was mit ihr los war. Sie war gar nicht gehetzt. Sie hatte Angst. »Ja, das stimmt.«

				»Wie kann das sein? Ich meine, wie bist du an die Aufnahme gekommen?«

				Ich schüttelte bedauernd den Kopf, weil ich ihr nach wie vor misstraute und Löffel nicht verraten wollte. »Das spielt keine Rolle.«

				»Für mich schon«, sagte sie. »Wissen auch andere Leute davon?«

				»Wieso ist das so wichtig?«

				»Warum hast du dir das Überwachungsvideo angeschaut?«

				»Das weißt du doch. Weil ich herauszufinden versuche, was mit Ashley passiert ist. Was hast du an ihrem Schließfach zu suchen gehabt?«

				»Was glaubst du?«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Du hast mir erzählt, dass du sie kaum gekannt hast.«

				»Das stimmt auch.«

				Ich breitete die Arme aus. »Und warum wusstest du dann die Zahlenkombination von ihrem Schloss und hast ihre Sachen aus dem Schließfach geräumt?«

				Rachel wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht.«

				»Nein, das stimmt. Aber warum versuchst du nicht einfach, es mir zu erklären? Und wenn du schon dabei bist, würde ich außerdem gern wissen, warum du so getan hast, als würdest du mich nett finden.«

				»Ashley hat mich darum gebeten.«

				»Ashley hat dich gebeten, nett zu mir zu sein?«

				Rachel seufzte, als wäre ich schwer von Begriff. »Sie wollte sichergehen, dass mit dir alles okay ist.«

				»Dass mit mir alles okay ist?« Jetzt verstand ich wirklich gar nichts mehr. »Wovon redest du?«

				»Ashley wollte dich auf keinen Fall in die Sache mit hineinziehen, weil sie Angst hatte, dass dir sonst etwas passieren könnte.«

				»Welche Sache?«

				»Ich musste ihr versprechen, nicht mit dir darüber zu reden.«

				Mein Herz begann, schneller zu klopfen. »Warte, warte, warte. Ashley hat dich gebeten … dann weißt du also, wo sie ist?«

				Sie antwortete nicht.

				»Rachel?«

				Zögernd hob sie den Kopf und sah mich an. Unsere Blicke trafen sich. Diesmal hatte ich nicht vor, mich von ihrem Charme einwickeln zu lassen. Aber es heißt, Augen lügen nicht, und der Ausdruck, mit dem sie mich jetzt anschaute, war so verletzlich und so aufrichtig, dass ich einfach nicht anders konnte, als ihr zu glauben. »Ja«, sagte Rachel schließlich. »Ich weiß, wo Ashley ist.«

				»Wo?«

				»Komm mit.« Rachel riss ihren Blick von meinem los. »Ich zeige es dir.«
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				EINE WEILE SCHLENDERTEN WIR schweigend nebeneinander her. Ich wollte sie nicht drängen, weil ich hoffte, dass sie mir von sich aus mehr erzählen würde, aber das tat sie nicht. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und fragte: »Wohin gehen wir eigentlich?«

				»Zu mir nach Hause.«

				»Ashley ist bei dir?«

				Ihre Miene war unergründlich und konnte alles bedeuten – ja, vielleicht, nein. »Das siehst du gleich.«

				»Was heißt das? Verdammt, Rachel, was ist denn passiert?«

				»Das soll Ashley dir erklären.«

				»Ich würde es aber lieber jetzt gleich von dir hören.«

				»Wie schon gesagt, ich habe ihr versprochen, nicht mit dir darüber zu reden.«

				Wir schwiegen wieder.

				»Mickey?«

				Ich sah sie an.

				»Ich habe nicht nur so getan, als würde ich dich mögen. Ich meine, es stimmt zwar, dass Ashley mich gebeten hat, mich ein bisschen um dich zu kümmern, und das war auch der Grund, warum ich dich angesprochen habe, aber dann …« Sie verstummte und heftete den Blick auf den Boden. »Na ja.«

				Ich hätte gern nach ihrer Hand gegriffen, aber ich wusste nicht, ob das in dem Moment das Richtige gewesen wäre. Mein Handy vibrierte. Ema hatte eine SMS geschrieben: wo steckst du?

				Ich überlegte kurz und hielt Rachel dann das Handy hin, damit sie die Nachricht lesen konnte. Sie schüttelte den Kopf. »Sag es ihr nicht.«

				Ich nickte und steckte das Handy wieder ein. Rachel wohnte in einem riesigen Anwesen – »Haus« wäre als Bezeichnung dafür einfach nicht angemessen gewesen –, das wie ein Schloss auf einem Hügel thronte. Am Ende der langen Auffahrt stand ein hohes schmiedeeisernes Tor. Rachel gab eine Nummer in ein Tastenfeld in der Mauer ein, worauf es lautlos aufschwang.

				»Sind deine Eltern zu Hause?«, fragte ich, während wir auf den Eingang zugingen.

				Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln, dessen Bedeutung ich nicht einordnen konnte. »Nein.«

				»Ist Ashley da?«

				»Ja.«

				»Wo?«

				»Im Gästehaus.«

				»Und wie lange ist sie dort schon?«

				»Seit über einer Woche.«

				»Und deine Eltern wissen Bescheid?«

				»Sagen wir mal so …« Wieder lächelte sie, nur wirkte sie diesmal traurig. »Meine Eltern sind nicht so oft zu Hause.«

				Auf dem Weg zum rückwärtigen Teil des Grundstücks gingen wir seitlich an der riesigen Villa vorbei und kamen dabei an einer mit edlen Marmorplatten ausgelegten Terrasse und einem Tennisplatz vorbei. Alles strahlte Luxus und Reichtum aus. Neben dem Pool stand ein weiteres Gebäude – ein kleinerer Bungalow. Ich deutete mit dem Kinn darauf.

				»Wohnt Ashley da?«, fragte ich.

				»Ja.

				Ich schluckte und beschleunigte meine Schritte. Endlich würden all meine Fragen beantwortet werden. Als wir vor der Tür standen, klopfte Rachel und rief leise: »Ashley?«

				Keine Antwort.

				»Ashley?«

				Alles blieb still. Rachel warf mir einen besorgten Blick zu, dann öffnete sie die Tür und wir traten in den Raum. Das Bett war ordentlich gemacht, alles war blitzblank aufgeräumt und niemand war da. Ich sah Rachel an. Sie war blass geworden und ihre Augen wirkten unnatürlich groß. Als ich mich umblickte, entdeckte ich einen Zettel auf dem Tischchen neben dem Bett. Rachel hatte ihn ebenfalls gesehen, eilte darauf zu und griff danach. Ich folgte ihr und las, über ihre Schulter gebeugt, mit.

				Rachel,

				bitte entschuldige, dass ich einfach so abgehauen bin. Ich kann es dir nicht erklären, ohne dich noch tiefer in das alles mit reinzuziehen, und das will ich auf gar keinen Fall. Tausend Dank, dass ich bei dir unterschlupfen durfte, aber ich kann mich nicht für immer verstecken. Geh bitte nicht zur Polizei. Das ist etwas, das ich allein regeln muss.

				Ashley

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Rachel kopfschüttelnd. »Sie hatte doch solche Angst.«

				Mittlerweile saßen wir im Wohnzimmer der Caldwells. Zuvor hatten wir überall nachgesehen, ob Ashley vielleicht doch noch irgendwo hier war, aber sie war eindeutig verschwunden. In der riesigen Villa war es still wie in einem Mausoleum.

				»Erzähl mir, was passiert ist«, bat ich Rachel.

				»Vorletzte Woche hatten wir ein Vortanzen für das Cheerleaderteam. Wir können dieses Jahr nur drei neue Mädchen aufnehmen und ungefähr fünfzig sind gekommen. Ashley war auch dabei.«

				Das überraschte mich. »Sie hat sich als Cheerleader beworben?«

				Rachel nickte.

				»Und, wie ist es für sie gelaufen?«

				»Ziemlich mies. Ich fand sie richtig gut, man konnte sehen, dass sie wirklich Talent hat, aber meine Teamkolleginnen Cathy und Brittany waren anderer Meinung. Na ja, ich muss zugeben, dass ihre Art zu tanzen schon ein bisschen aus der Reihe fiel.«

				»Was soll das heißen?«

				»Wir machen in unserem Team eher klassisches Cheerleading, das vor allem auf Figuren aus der Tanzgymnastik beruht. Die anderen Bewerberinnen haben die üblichen Sachen gezeigt – ein bisschen Akrobatik, ein paar Tumblings, Pyramiden, was man eben so kennt. Aber Ashley hat richtig getanzt. Wie gesagt, ich fand sie ziemlich gut, sie hätte definitiv das Zeug zum Cheerleader gehabt, aber die anderen Mädchen fanden …«

				»Was?«

				»Dass sie ein bisschen zu …« Sie verstummte, als würde sie nach den richtigen Worten suchen oder als hätte sie Angst, es auszusprechen. »Na ja, dass sie ein bisschen zu sexy getanzt hat. Dabei war es gar nicht so schlimm, aber meine Teamkolleginnen haben sich total aufgeregt.«

				Ich dachte betreten an die Tänzerinnen in der Plan B Go-Go Lounge, erwiderte jedoch nichts darauf.

				»Als Ashley fertig war, hat sie auf irgendeine Reaktion gewartet, vielleicht hat sie sogar gehofft, dass geklatscht wird wie zum Teil bei den anderen Mädchen. Aber da kam nichts. Ich hab gemerkt, wie sie immer nervöser wurde. Und dann haben die Mädchen angefangen, sie fertigzumachen. Cathy war richtig fies und hat gefragt, ob sie sich mit der Nummer nicht lieber in einem Stripclub bewerben will. Und über ihre Klamotten und ihre Frisur haben sie auch abgelästert.«

				»Wieso? Was gibt es an ihren Klamotten und ihrer Frisur denn auszusetzen?«

				»Du bist ein Typ, dir fällt so was nicht auf. Aber als Mädchen hat man sofort gesehen, dass sie die Sachen, die sie anhatte, bei Oxfam oder solchen Läden gekauft hat. Das war alles schon ziemlich alt und abgetragen.«

				»Wie bitte?« Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Ihr habt euch über sie lustig gemacht, weil sie gebrauchte Klamotten anhatte? Ihr seid ja die totalen Snobs.«

				»Ihr?« Rachel wirkte verletzt.

				»Ich wollte damit nur …«

				»Ich bin kein Snob. Es ist mir egal, wie viel Geld jemand hat. Darum geht es nicht.«

				»Worum dann?«

				»Dieser Achtzigerjahre-Streberinnenlook sah irgendwie künstlich aus. Ich meine, wer zieht schon einen Pulli mit V-Ausschnitt und Monogramm an?«

				»Ich verstehe es immer noch nicht.«

				»Es war«, sagte Rachel geduldig, »als würde sie wie jemand aussehen wollen, der sie nicht ist. Als hätte sie sich verkleidet. Jedenfalls sind die anderen immer gemeiner geworden, haben sie ausgelacht und …«

				»Du auch?«

				»Nein.« Rachel schüttelte heftig den Kopf, dann senkte sie den Blick und fügte leise hinzu: »Ich habe sie aber auch nicht verteidigt, was mir im Nachhinein total leidtut. Es war wirklich schlimm. Sie sah so hilflos und verletzlich aus, als sie so ganz allein vor uns stand. Ich meine, sie war ganz neu an der Schule, das waren für sie praktisch Wildfremde, die sie niedergemacht und ihr höhnisch ins Gesicht gelacht haben. Irgendwann ist sie dann davongelaufen.«

				Rachel verstummte. Ich brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um mir auszumalen, wie gedemütigt Ashley sich gefühlt haben musste.

				»Nett von euch«, sagte ich sarkastisch.

				»Ich weiß.«

				»Was ist dann passiert?«

				»Ich bin ihr hinterhergelaufen, um mich zu entschuldigen. Sie ist auf den Collins Drive abgebogen, und als ich an die Ecke Mountainside Road kam, habe ich gesehen, dass sie knapp hundert Meter weiter Richtung Northfield Avenue rannte. Ich habe gerufen, dass sie stehen bleiben soll, aber entweder hat sie mich nicht gehört, oder sie wollte nicht, jedenfalls ist sie einfach weitergelaufen.« Rachel holte tief Luft. »Und dann ist etwas total Seltsames passiert.«

				»Was?«

				»Plötzlich fuhr langsam ein Wagen neben ihr her, und dann wurde die Beifahrertür geöffnet, und so ein riesiger Kerl sprang heraus, noch bevor das Auto zum Stehen gekommen war. Ashley hat sofort umgedreht und wollte in die andere Richtung weglaufen, aber der Typ hat sie eingeholt. Sie fing an zu schreien. Ich habe ihren Namen gerufen und bin, so schnell ich konnte, auf sie zugerannt, ohne überhaupt nachzudenken, was ich da mache. Ich bin einfach losgelaufen und hab geschrien. Aber der Riese hat mich gar nicht beachtet und versucht, Ashley auf die Rückbank zu verfrachten. Sie hat sich mit Händen und Füßen gewehrt, am Türrahmen festgeklammert und ihn gegen die Schienbeine getreten. Der Fahrer hat sich zum Fenster rausgebeugt und ›Beeil dich!‹ gebrüllt, und dann hat der andere die Faust geballt, und es hat ausgesehen, als wollte er Ashley bewusstlos schlagen. Ich war fast bei ihnen und hab mein Handy hochgehalten und geschrien, dass ich alles gefilmt und die Polizei gerufen hätte und dass er sie sofort loslassen soll.«

				»Und hast du?«, fragte ich.

				»Was?«

				»Alles gefilmt?«

				»Das wäre natürlich super gewesen. Aber ich hatte gar keine Zeit, die Kamera-App zu öffnen. Mir ist auf die Schnelle nur nichts anderes eingefallen und es hat ja funktioniert.«

				Mein Handy vibrierte wieder. Ich warf einen kurzen Blick darauf. Noch einmal Ema: wo steckst du???! es ist WICHTIG.

				Nach kurzem Zögern beschloss ich, dass Ema noch ein bisschen warten musste. Ich sah Rachel wieder an und forderte sie mit einem Nicken auf, weiterzuerzählen.

				»Als sich der riesige Kerl zu mir umgedreht hat, hat Ashley die Chance genutzt und sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn geworfen. Er ist rückwärts gestolpert und sie hat sich losgerissen und ist weggerannt. Er wollte hinterher, aber dann hat er mein Handy gesehen und wahrscheinlich beschlossen, dass es besser wäre, sich aus dem Staub zu machen. Er ist schnell in den Wagen gesprungen, aber bevor sie losgefahren sind, hat sich der Fahrer noch mal aus dem Fenster gebeugt und Ashley hinterhergerufen: ›Du kannst dich nicht ewig verstecken, Ash, du weißt, dass ich dich finden werde.‹ Seine Stimme war so fies, dass ich eine Gänsehaut bekommen hab. Und dann sind sie davongerast.«

				»Hast du dir das Kennzeichen gemerkt?«

				Rachel nickte. »Ja, hab ich. Ich bin gleich zu Ashley gelaufen, hab sie in den Arm genommen und wollte die Polizei anrufen, aber da hat Ashley mich flehend angeschaut und geflüstert: ›Keine Polizei. Bitte!‹ Sie klang richtig panisch.«

				Rachel presste die Hände im Schoß zusammen und drehte nervös den Ring an ihrem rechten Zeigefinger hin und her. Mein Handy meldete den Eingang der nächsten SMS. Und danach kam gleich noch eine. Ich ignorierte beide.

				»Warum wollte sie nicht, dass du die Polizei rufst?«

				»Sie hat gesagt, das würde alles nur noch schlimmer machen. Sie war so verzweifelt, da wollte ich sie nicht noch mehr aufregen, verstehst du? Ich habe ihr angeboten, erst mal mit zu mir zu kommen. Unterwegs hat sie die ganze Zeit geweint, wollte mir aber nicht erzählen, was los war. Sie hat nur ständig gesagt, dass das alles ihre Schuld sei und dass es ihr leidtun würde. Zu Hause habe ich mich an den Computer gesetzt, um die Telefonnummer von ihren Eltern rauszufinden, weil sie so aufgelöst war, dass ich kein Wort aus ihr herausbekommen habe. Als ich gesagt habe, dass ich jetzt ihre Eltern anrufe, ist sie zusammengebrochen und hat mir erzählt, dass die Kents gar nicht ihre Eltern sind und sie sich nur als ihre Tochter ausgegeben hätte, um sich an der Schule anmelden zu können. Irgendwie hat sie herausgekriegt, dass die beiden keine Kinder haben.«

				»Und das hat einfach so funktioniert? Ich meine, wollten die bei der Anmeldung keine Papiere sehen?«

				Rachel zuckte die Achseln. »Bei ihr hat es offensichtlich geklappt.«

				»Dann wussten die Kents also gar nichts von ihr?«

				»Ich glaube nicht. Sie hat mir erzählt, dass sie vorher eine Zeit lang in so einem widerlichen Nachtclub in Newark gearbeitet hätte und jeder dort glauben würde, dass ein Mädchenhändler sie entführt hätte, um sie als Prostituierte ins Ausland zu verkaufen. Aber in Wahrheit ist sie abgehauen und untergetaucht.«

				Ein Mädchenhändler also. Ich bekam eine Gänsehaut. Candy hatte mir erzählt, dass Antoine Mädchen verschwinden ließ. Dass er der Weiße Tod war. Jetzt verstand ich, was sie damit gemeint hatte. Mädchenhandel wird oft auch als »Weiße Sklaverei« bezeichnet.

				»Sie hat sich hier in Kasselton vor ihrer Vergangenheit versteckt«, sagte Rachel, »und hat darauf gewartet, an ihren eigentlichen Zielort gebracht zu werden.«

				»Ihren eigentlicher Zielort? Was soll das heißen?«

				»So hat sie es genannt. Es klang so, als wäre ihr Aufenthalt hier nur vorübergehend. Aber ihr gefiel es in Kasselton. Sie hat gesagt …« Rachel schüttelte traurig den Kopf. »Sie hat gesagt, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen sei. Sie wollte einen Weg finden, um in Kasselton bleiben zu können, aber als sie vom Vortanzen weggelaufen ist, haben diese Typen sie auf der Straße entdeckt … und nachdem ihre Tarnung aufgeflogen war, war klar, dass sie nicht länger hierbleiben konnte.«

				Mein Handy vibrierte erneut. Diesmal las ich die SMS. Sie war natürlich wieder von Ema: muss dir etwas zeigen. versprich mir, nicht bo¨se zu werden.

				»Der Typ, der aus dem Wagen gesprungen ist …«, sagte ich zu Rachel. »Hatte der eine Tätowierung im Gesicht?«

				»Nein. Er war groß – ungefähr so wie du, aber doppelt so schwer. Ein Schwarzer.«

				Ich dachte an Derrick, Buddy Rays Gorilla aus der Plan B Go-Go Lounge. »Wie haben sie sie gefunden?«

				»Ashley hatte keine Ahnung, aber ich glaube, ich habe mittlerweile eine Erklärung«, sagte Rachel.

				»Und welche?«

				»Dadurch, dass ihr neu an der Schule wart, habt ihr doch beide bei diesem Einführungstag mitgemacht, wo Ms Owen immer ihre komischen Teambildungs-Übungen veranstaltet.«

				Ich schüttelte innerlich den Kopf, als ich an den vergifteten Erdnussbuttersumpf zurückdachte. »Stimmt. Aber was hat das damit zu tun?«

				»Im Star-Ledger ist ein Artikel darüber erschienen und auf einem der Fotos vom Staffellauf konnte man Ashley ziemlich gut erkennen. Wahrscheinlich sind die Typen in der Nähe der Schule herumgefahren und haben nach ihr Ausschau gehalten.«

				Der Star-Ledger war die größte Zeitung New Jerseys und wurde in allen Städten gelesen.

				»Okay.« Ich fuhr mir seufzend durch die Haare. »Und wie ist es dann weitergegangen? Ich meine, was habt ihr gemacht?«

				»Na ja, es war klar, dass Ashley sich erst einmal verstecken und in Ruhe über alles nachdenken musste. Also habe ich ihr angeboten, hier bei mir zu bleiben.« Als sie sah, wie ich den Mund öffnete, stoppte sie mich mit einer Handbewegung. »Und um deine nächste Frage zu beantworten: Meine Eltern sind geschieden. Meine Mutter lebt in Florida und mein Vater ist zum dritten Mal verheiratet. Er und seine neue Vorzeigefrau sind viel auf Reisen.«

				»Hast du keine Geschwister?«

				»Doch. Einen älteren Bruder. Aber der ist auf dem College und die Reinigungskräfte machen das Poolhaus nur donnerstags sauber.«

				»Deswegen hast du sie dort versteckt?«

				»Genau. Ashley hatte wahnsinnige Angst, weil sie wusste, dass die Typen aus dem Nachtclub weiter nach ihr suchen würden. Sie hat gesagt, dass diese Kerle total skrupellos sind und mit Sicherheit nicht davor zurückschrecken würden, dem einzigen Freund, den sie hier hatte, etwas anzutun, um herauszufinden, wo sie steckt.«

				»Damit«, sagte ich, »hat sie wohl mich gemeint.«

				Rachel nickte. »Deswegen habe ich ihre Sachen aus dem Schließfach geräumt, in dem sie auch ein Adressbuch mit deinem Namen und deiner Nummer und die Briefchen aufbewahrte, die ihr euch geschrieben hattet. Wenn die Kerle das in die Finger bekommen hätten, hätten sie gewusst, dass ihr befreundet seid. Aber sie hatte trotzdem immer noch totale Panik, dass sie irgendwie von dir erfahren haben könnten.«

				»Und deswegen hat sie dich gebeten, ein Auge auf mich zu haben.«

				»Ja.«

				»Was du ja auch getan hast. Du hast mich sogar zu deinem Projektpartner in Geschichte gemacht.«

				Rachel ließ den Blick durch das opulent eingerichtete, aber seltsam seelenlose Wohnzimmer wandern, als würde sie es heute zum ersten Mal sehen. Es wirkte wie der Empfangssalon in einem europäischen Königshaus. Die Couch war so hart gepolstert, dass man nur ganz steif darauf sitzen konnte.

				»Aber warum?«, fragte ich.

				»Warum was?«

				»Du hast Ashley kaum gekannt.«

				»Stimmt.«

				»Und du hast dich selbst in Gefahr gebracht. Ich meine, immerhin haben diese Typen dich gesehen. Sie hätten versuchen können, dich irgendwie aufzuspüren.«

				»Gut möglich.«

				»Warum hast du ihr trotzdem geholfen?«

				Rachel dachte einen Moment lang nach. »Weil sie in Schwierigkeiten war. Weil ich ihr beim Vortanzen für das Cheerleaderteam nicht geholfen habe. Ich weiß nicht. Es fühlte sich einfach richtig an, ihr zu helfen. Als wäre es irgendwie meine Pflicht.«

				Ich schwieg, aber ich wusste genau, was sie meinte. Mein Vater und meine Mutter hatten diese Art von Pflichtgefühl zu ihrem Beruf gemacht. Hätte man sie nach ihrer Motivation dafür gefragt, hätten sie dieselbe Antwort gegeben wie Rachel.

				Mein Handy verkündete zum x-ten Mal den Eingang einer SMS. Mittlerweile hatte ich aufgehört zu zählen. Seufzend schaute ich aufs Display, obwohl ich schon wusste, dass sie von Ema war. Die Nachricht lautete: wollte es dir perso¨nlich zeigen, aber jetzt schicke ich dir einfach ein foto.

				Ich klickte auf die angehängte jpg-Datei. Im ersten Moment konnte ich auf dem Bild nicht viel erkennen. Es war eine ziemlich verschwommene Nahaufnahme von irgendetwas Rosafarbenem. Haut? Stirnrunzelnd neigte ich den Kopf und kniff leicht die Augen zusammen, als sich mir plötzlich eine kalte Hand in den Magen grub.

				Es war eine blau-grüne Tätowierung auf einem Körperteil. Und jetzt erkannte ich, dass es ein ganz bestimmtes Symbol war – der Schmetterling mit den Augen in den Flügeln.

				Mit zitternder Hand tippte ich: Wessen Tattoo ist das??

				Ich spürte, wie Rachel mich fragend ansah, hielt den Blick aber starr auf das Handy gerichtet und wartete ungeduldig auf Emas Antwort. Die ließ ungewöhnlich lange auf sich warten, und als sie endlich kam, wusste ich auch, warum. Ema hatte nur ein Wort geschrieben. meins.
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				MIT MEINEM GEFÄLSCHTEN FÜHRERSCHEIN in der Tasche holte ich Ema in der Nähe der Kasselton Avenue ab. Sie stieg kleinlaut dreinschauend in den Ford Taurus.

				»Ich verstehe das alles nicht«, sagte ich, statt sie zu begrüßen.

				»Das Ganze war Agents Idee«, begann Ema, hastig zu erklären.

				Und genau dort würden wir jetzt hinfahren – zu Agents Tattoo-Studio, um ihn zur Rede zu stellen.

				»In den Sommerferien war ich bei ihm, um mir ein Tattoo auf den Rücken stechen zu lassen. Ich wollte irgendetwas Großes, Dramatisches. Er hat einen Entwurf gemacht mit kunstvollen Ornamenten, verschiedenen Symbolen und Buchstaben und …« Sie verstummte. »Warum schaust du mich so merkwürdig an?«

				»Soll das ein Witz sein?«

				Sie sagte nichts.

				»Natürlich schaue ich dich merkwürdig an! Das ist genau derselbe Schmetterling, der auf einem alten Foto im Haus der Hexe zu sehen ist und auf dem Grabstein in ihrem Garten. Und irgendjemand hat ihn außerdem am Grab meines Vaters hinterlassen. Und ganz plötzlich taucht genau dieser Schmetterling auf deinem Rücken auf?«

				»Ich weiß. Ich verstehe es ja selbst nicht. Hör zu, das Tattoo ist insgesamt ziemlich groß und der Schmetterling nimmt nur einen ganz kleinen Teil darin ein. Er war in dem ursprünglichen Entwurf noch nicht mal vorgesehen, aber Agent hat gesagt, er hätte plötzlich eine Inspiration gehabt.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Warum hast du mir dann nicht sofort davon erzählt, als du ihn auf dem Grabstein gesehen hast?«

				»Wir wurden gestört, schon vergessen? Ich bin abgehauen und du bist von Chief Taylor festgenommen worden.«

				»Und was ist mit gestern im Baumgart’s? Oder heute in der Schule?«

				Ema schwieg.

				»Hallo?«

				»Hör auf, mich anzuschreien«, sagte sie leise.

				»Ich schreie nicht. Es ist nur … Verdammt, wie konntest du mir so etwas Wichtiges verschweigen?«

				»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du dich heute heimlich mit Miss Sexbombe triffst, hm?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe genauso das Recht, Geheimnisse vor dir zu haben wie du vor mir.«

				»Ema?«

				»Was?«

				»Das ist ein Haufen Mist und das weißt du. Warum hast du mir nichts von dem Tattoo erzählt?«

				Ema starrte stumm vor sich hin. Mittlerweile waren wir fast beim Studio angekommen. Ich beschloss, ihr noch einen Moment Zeit zu geben, das Ganze sacken zu lassen, und schaltete das Radio ein. Ema beugte sich vor und machte es wieder aus.

				Dann lehnte sie sich zurück und sagte leise: »Ich hatte Angst, okay?«

				»Wovor?«

				Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. An jedem ihrer Finger steckte mindestens ein Silberring. Das glänzende Metall stand in scharfem Kontrast zu ihrer ansonsten tiefschwarzen Kleidung. »Für jemanden, der so klug und sensibel ist wie du, kannst du echt so was von begriffsstutzig sein.«

				»Warum erklärst du es mir dann nicht einfach?«

				»Zuerst war ich mir ja noch nicht einmal hundertprozentig sicher. Ich dachte, dass der Schmetterling auf dem Grabstein vielleicht nur zufällig so aussieht wie der in meinem Tattoo.«

				»Zuerst«, wiederholte ich.

				»Richtig.«

				»Und dann?«

				Ich warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und bemerkte, wie ihr eine Träne über die Wange lief.

				»Sehe ich für dich wie jemand aus, der viele Freunde hat?«

				Ich sagte nichts.

				Emas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich dachte, dass du vielleicht wütend wirst, weil ich dir nicht gleich davon erzählt hab. Oder dass du denkst, ich hätte irgendwas damit zu tun, und mir nicht vertraust. Ich dachte …« Sie sah aus dem Seitenfenster. »Ich hatte Angst, du würdest vielleicht nicht mehr mein Freund sein wollen.«

				Der Schmerz in ihrer Stimme brach mir das Herz. Als wir an der nächsten roten Ampel anhielten, sagte ich: »Ema?«

				»Was?«

				»Sieh mich an.«

				Zögernd drehte sie mir den Kopf zu. Ihre Augen glänzten feucht.

				»Ich würde dir mein Leben anvertrauen«, sagte ich. »Und ob es dir passt oder nicht, du bist die beste Freundin, die ich je hatte.«

				Mehr gab es erst einmal nicht zu sagen. Den Rest des Wegs zum Tattoo-Studio legten wir schweigend zurück.

				In Agents Laden herrschte Hochbetrieb, als wir dort ankamen, nur er selbst war nirgends aufzutreiben. Ich starrte auf den leeren Hocker an seinem Arbeitsplatz, als könnte ich ihn durch pure Willenskraft dazu bringen, sich vor uns zu materialisieren, aber die Hoffnung erfüllte sich natürlich nicht.

				»Mickey?«

				Ich sah zu Ema rüber, die auf den Spiegel an der Wand über Agents Arbeitstisch deutete. In der linken unteren Ecke war mit Klebeband ein Zettel befestigt. Wir beugten uns vor und hielten beide unwillkürlich die Luft an. Auf das Blatt Papier hatte jemand den Schmetterling gezeichnet.

				»Hey, Ema. Kann ich was für euch tun?«

				Ich drehte mich um, aber die Stimme gehörte leider nicht Agent, sondern einem Typen, der entweder einer der Tätowierer oder ein Stammkunde war. Jeder sichtbare Zentimeter Haut an seinem Körper war mit Tattoos bedeckt. Plötzlich fragte ich mich, ob es womöglich irgendeinen Zusammenhang gab zwischen dem Tattoo auf Emas Rücken, dem auf Antoines Gesicht und der Identifikationsnummer, die ein junges Mädchen namens Elizabeth Sobek in Auschwitz auf den linken Unterarm eingeritzt bekommen hatte – die entsetzlichste Tätowierung, die es nur geben kann.

				»Hey, Ian«, begrüßte Ema den Typen betont beiläufig. »Weißt du, wo Agent ist?«

				»Ist nicht da.« Ian sah von Ema zu mir.

				Ich lächelte freundlich: »Äh, ja, das haben wir auch schon gemerkt.«

				»Weißt du, wo wir ihn finden können?«, fragte Ema. »Oder wann er wiederkommt?«

				»Er wird wohl ’ne Weile weg sein«, meinte Ian.

				»Was heißt ’ne Weile?«, hakte ich nach. »Dass er erst heute Abend oder …«

				»Weder heute Abend noch morgen früh. Er kommt diese Woche gar nicht mehr.« Plötzlich musterte Ian mich so interessiert, als wäre ich ein Rennpferd, das ihm zum Kauf angeboten wurde. »Hey. Du musst Mickey sein.«

				»Kennen wir uns?«, sagte ich verblüfft.

				»Nein, nein. Agent hat mir nur gesagt, dass du vorbeikommen würdest.«

				Ich sah Ema an, die ratlos die Achseln zuckte. »Tatsächlich?«

				Ian nickte. »Er hat mich gebeten, ihn zu vertreten und dir das Tattoo zu stechen. Aber er hat nicht dazugesagt, wo du es hinhaben willst. Oberarm, Schenkel, Rücken … was hast du dir denn vorgestellt?«

				Ich ging langsam auf ihn zu. »Das verstehe ich nicht. Ich habe doch gar keinen Termin mit ihm ausgemacht.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Aber du hast gesagt, dass du damit gerechnet hast, dass wir vorbeikommen …«

				»Agent hat mir nicht gesagt, wann du kommst. Er sagte nur, dass ich mich um dich kümmern soll, wenn du hier bist. Hier – das ist die Zeichnung mit dem Motiv, die er für dich hiergelassen hat.«

				Er deutete mit dem Kinn auf den Zettel, der am Spiegel klebte.

				»Gefällt es dir?«, fragte Ian.

				Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden. »Was ist das?«, fragte ich gepresst.

				Jetzt war Ian derjenige, der total verblüfft war. »Du kennst es nicht?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Agent hat dir nichts davon erzählt?«

				»Nein.«

				Ian kratzte sich am Kopf. »Mann, das ist ja merkwürdig. Wie kommt er darauf, dass du dieses Tattoo willst, wenn du gar nicht weißt, was es bedeutet.«

				»Vielleicht kannst du es mir ja erklären?«

				Ian dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Es ist ein Schmetterling.«

				Ich unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen. »Ja, das sehe ich selbst.«

				»Genauer gesagt«, fuhr Ian fort, »ist es ein Sword Grass Brown, auch Tisophone Abeona genannt.«

				Beim letzten Wort zuckte ich zusammen. »Was hast du gerade gesagt?«

				Anscheinend klang meine Stimme drohend, denn Ian hob abwehrend die Hände. »Hey, hey, immer mit der Ruhe, Kumpel.«

				Ich atmete tief durch. »Wie hast du den Schmetterling gerade genannt?«

				»Ich kenne ihn auch nur durch Agent. Er redet quasi von nichts anderem. Ist total fasziniert von dem Thema.«

				»Sag mir bitte …«, ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, »nur noch einmal den Namen des Schmetterlings.«

				»Swordgrass Brown oder Tisiphone Abeona.«

				Ich schluckte erneut. »Abeona.«

				»Genau.« Jetzt lächelte Ian. »Hey, kennst du Abeona?«

				Ich sagte nichts.

				»Agent und ich haben uns mit antiken Gottheiten beschäftigt, weil die ja ein ziemlich beliebtes Tattoo-Motiv sind. Jedenfalls ist Abeona eine römische Göttin. Hast du das gewusst?«

				Ich stand wie vom Donner gerührt da und dachte an das Kündigungsschreiben meines Vaters: Ich weiß, dass niemand jemals wirklich Abeonas Zuflucht verlässt …

				»Ich persönlich hab ja andere Lieblingsgötter«, redete Ian weiter, »aber egal. Diese Abeona ist jedenfalls so eine Art Schutzgöttin, die über die ersten Gehversuche von Kindern wacht, wenn sie die Obhut ihrer Eltern verlassen. Irgendwie so was in der Art. Und Tisiphone ist eine der drei Rachegöttinnen aus der griechischen Mythologie. Sie übt für Morde Vergeltung, vor allem für Morde an Kindern. Kennst du die Geschichte?«

				Ich schüttelte stumm den Kopf.

				»Okay, pass auf. Tisiphones Vater, Alkmaion, hat sie und ihren Bruder Amphilochus dem korinthischen König Kreon anvertraut, damit sie an seinem Hof in Theben aufwachsen konnten. Aber Tisiphone wurde ein ziemlich heißer Feger, also hat Kreons eifersüchtige Frau sie an einen Sklavenhändler verkauft. Die Frau wusste aber nicht, dass der Typ, der Tisiphone gekauft hat, für Alkmaion – also für ihren Vater – gearbeitet hat, verstehst du? Es war alles so geplant, um seine Kinder zu retten.«

				»Woher weißt du das alles«, fragte ich.

				»Oh Mann, Agent hat ständig davon gequasselt. Deswegen steht er ja auch so auf diesen Schmetterling. Ich glaube, er kommt aus Australien oder Neuseeland, aber für Agent ging es vor allem darum, dass er nach Tisiphone und Abeona benannt ist. Deswegen tätowiert er ihn so gern. Siehst du die Augen auf den Flügeln? Als würden sie auf jemanden aufpassen. Agent sagt immer, dass der Schmetterling als Symbol dafür steht, Kinder zu retten. Ihnen eine Zuflucht zu geben.«

				Zuflucht. ABEONAS ZUFLUCHT. Die Organisation, für die mein Vater all die Jahre gearbeitet hat …

				»Ian«, sagte Ema ernst. »Weißt du, wo wir Agent erreichen können?«

				Ian lächelte. »Er hat mir gesagt, dass du das fragen würdest und was ich darauf antworten soll. Nein.«

				»Nein?«

				»Nein. Es gibt keine Möglichkeit, Agent zu erreichen. Nicht die geringste.« Er sah mich wieder an. »Also, was sagst du, Mickey? Bist du bereit für das Tattoo?«

				Mein Handy vibrierte. Ich schaute aufs Display. Eine Nachricht von Rachel: Habe einen Hinweis auf Ashley.

				»Ein andermal vielleicht«, sagte ich und stürzte zur Tür.

				Vielleicht auch nie.
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				WIR WOLLTEN UNS EIGENTLICH ALLE bei mir zu Hause treffen, aber ein kurzer Anruf auf Myrons Handy machte diesen Plan zunichte.

				»Wo bist du?«, wollte er wissen.

				Sein Tonfall passte mir nicht.

				»Bei Freunden«, sagte ich.

				»Und wie bist du dort hingekommen? Ich frage nur, weil der Ford Taurus nicht in der Garage steht …«

				Oh-oh. Ema sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Ich deutete auf das Handy und formte mit den Lippen das Wort »Stress«.

				»Ich weiß, dass dein Vater dir das Autofahren beigebracht hat«, sagte Myron. »Aber dem Gesetz nach bist du nun mal zu jung, um selbst zu fahren, und das weißt du.«

				»Ich bin bloß zu einer Freundin gefahren«, sagte ich.

				»Wie heißt sie?«

				»Rachel. Du hast sie gestern Abend kennengelernt.«

				»Hättest du nicht zu Fuß zu ihr gehen können?«

				»Na ja … ähm … die Sache ist die …« Ich holte tief Luft. »Also um ehrlich zu sein, hab ich ihr gegenüber so getan, als wäre ich schon älter, sonst hätte sie sich doch nie für mich interessiert.«

				Wow, gab es eine noch lahmere Ausrede?

				»Du hast sie angelogen?«

				»Nicht wirklich. Ich habe sie nur in dem Glauben gelassen … Okay, hör zu, ich sag ihr die Wahrheit und danach fahr ich den Wagen nach Hause und benutze ihn nie wieder.«

				»Mickey«, sagte Myron und schlug seinen Ersatzvaterton an. »Weißt du, was passiert, wenn Chief Taylor dich hinter dem Steuer erwischt?«

				Ich sagte nichts.

				»Du gehst zu Fuß nach Hause. Ich hole den Wagen dann irgendwann selbst ab.«

				»Okay«, sagte ich. »Danke. Aber kann ich noch ein bisschen bleiben?«

				»Nur wenn du mir versprichst, Rachel die Wahrheit zu sagen«, antwortete Myron. »Es ist nie gut, eine Beziehung auf einer Lüge aufzubauen.«

				Oh Mann.

				»Du hast vollkommen recht«, sagte ich, obwohl ich beinahe an den Worten erstickte. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er sich seine guten Ratschläge sonst wohin stecken konnte, aber ich hatte keine Lust, lange mit ihm herumzudiskutieren, also blieb mir nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen. »Es tut mir wirklich leid. Ich werde das sofort richtigstellen. Bis später.«

				Als ich aufgelegt hatte, fing Ema an zu lachen.

				»Was?«, sagte ich.

				»Das hat dir dein Onkel abgekauft?«

				Ich musste grinsen. »Er hat keine Erfahrung mit so was.«

				»Offensichtlich nicht.«

				Danach rief ich Rachel noch einmal an und sagte ihr, dass es eine Planänderung gab und das Treffen bei ihr stattfinden müsste. Das Tor zur Einfahrt öffnete sich in dem Moment, als ich um die Ecke gebogen kam. Rachel hatte anscheinend schon ungeduldig auf uns gewartet. Ema war verdächtig still und gab keinen Mucks von sich, als wir langsam auf die riesige Villa zufuhren.

				»Ich weiß immer noch nicht, wo du wohnst«, sagte ich zu ihr.

				»Im Moment haben wir andere Probleme, findest du nicht?«

				Da hatte sie allerdings recht. Als ich vor dem Haus parkte, stand Rachel schon in der offenen Tür. Ema sah sie mit einem Ausdruck an, für den mir kein anderes Wort eingefallen wäre als »resigniert«.

				»Hey, was ist los?«, fragte ich.

				»Sie ist wunderschön, oder?«

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also sagte ich gar nichts, öffnete die Wagentür und stieg aus. Rachel lächelte mir entgegen. Ihr Lächeln verblasste ein bisschen, als Ema auch aus dem Wagen stieg und wir gemeinsam auf sie zugingen. Es lag ein fast hörbares Knistern in der Luft. Rachel musterte Ema. Ema musterte Rachel. Ich räusperte mich unbehaglich.

				»Eigentlich wollte Ashley nicht, dass sonst noch jemand von der Sache erfährt«, sagte Rachel.

				»Das geht schon in Ordnung«, entgegnete ich. »Ema ist von Anfang an eingeweiht gewesen.«

				Rachel wirkte nicht gerade glücklich über meine Antwort. Genauso wenig wie Ema. Ich lenkte das Thema auf den eigentlichen Grund, aus dem wir hier waren.

				»Du hast gesagt, du hättest einen Hinweis gefunden?«

				Rachel verschränkte die Arme und schwieg.

				»Hey, es ist wirklich in Ordnung.«

				Sie seufzte und führte uns ins Haus, wo wir uns wieder in den herrschaftlich eingerichteten Salon setzten, in dem wir schon vor wenigen Stunden gesessen hatten. Rachel zeigte auf den Couchtisch, auf dem ein Laptop stand. »Der war im Poolhaus. Ashley hat ihn benutzt, um ihre Mails abzurufen. Ich habe ihren Account geknackt.«

				»Wie das?«, fragte ich beeindruckt.

				»Na ja …«, druckste Rachel herum. »Ich hab dir ja gesagt, dass mein Vater selten zu Hause ist … aber er weiß trotzdem gern, was ich in seiner Abwesenheit so alles treibe. Deswegen hat er letztes Jahr auf jedem Computer im Haus eine Überwachungssoftware installiert, damit er mich kontrollieren kann.«

				»Das ist ja wohl das Allerletzte!«, sagte Ema.

				»Total, oder?«

				Ema schüttelte den Kopf und murmelte angewidert: »Eltern.«

				Erleichtert registrierte ich, wie das Eis zwischen ihnen ein bisschen zu schmelzen begann. Wobei schmelzen möglicherweise noch zu viel gesagt war – antauen traf es vielleicht besser. Aber es war immerhin ein Anfang.

				»Allerdings kennt mein Dad sich nicht besonders gut mit Computern aus«, fuhr Rachel fort. »Er hat einfach irgendeine Software im Internet bestellt, ohne genau zu wissen, wie sie eigentlich funktioniert. Dafür habe ich mich ziemlich intensiv damit beschäftigt, und seit ich seine Codes geknackt habe, sieht er nur noch das, was er sehen soll, falls ihr versteht, was ich meine. Nicht dass ich irgendetwas zu verbergen hätte. Genau das ist es ja. Ich hab nichts zu verbergen, aber – na ja, ist ja auch egal.« Rachel streifte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Jedenfalls konnte ich nachverfolgen, was Ashley am Computer alles gemacht hat, obwohl sie ihren Verlauf gelöscht hat.«

				»Und?«, sagte ich.

				»Heute Morgen hat sie diese E-Mail bekommen.«

				Rachel reichte mir ein Blatt Papier, das sie ausgedruckt hatte. Der Inhalt der Mail war kurz und schmerzlos:

				Ash,

				stecke richtig tief in der Scheiße. Er denkt, ich hätte dich versteckt. Du kennst ihn und weißt, wozu er fähig ist. Bitte, Ash. Bitte komm zurück und hilf mir.

				Unterschrieben war die Mail mit:

				Candy

				»Bleibt nur eine Frage«, sagte Rachel. »Wer ist diese Candy?«

				»Ich weiß, wer sie ist«, sagte ich und versuchte, die Angst niederzukämpfen, die sofort in mir aufstieg. Ich sah keine andere Möglichkeit. Am liebsten hätte ich nie mehr in meinem ganzen Leben auch nur einen Fuß in diesen entsetzlichen Laden gesetzt, aber irgendwie hatte ich geahnt, dass die Geschichte dort enden würde, und deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als dorthin zurückzugehen. Auch auf die Gefahr hin, dass ich es noch einmal mit Buddy Ray und seinem Gorilla Derrick aufnehmen musste. Oder mit Antoine LeMaire. Dem Weißen Tod.

				Vor meinem inneren Auge sah ich, wie die Hexe, die in irgendeiner Beziehung zu meinem Vater und ABEONAS ZUFLUCHT stehen musste, mir stumm zurief: Rette Ashley.

				Mein Vater war sein ganzes Leben für ABEONAS ZUFLUCHT tätig gewesen. Mittlerweile hatte ich eine Ahnung, worin seine eigentliche Arbeit bestanden hatte. Ich glaubte zwar nicht an Vorsehung oder Schicksal und noch nicht einmal an so etwas wie Berufung oder Bestimmung, aber wie hatte Rachel gesagt?

				Es fühlte sich einfach richtig an, ihr zu helfen.

				Es klang so einfach und sagte doch so viel. Es war eine Verpflichtung, der ich mich nicht entziehen durfte. Auch wenn ich am liebsten davongelaufen wäre, ich konnte es nicht.

				Ich musste Ashley retten.
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				RACHEL UND EMA waren fast zehn Jahre lang auf denselben Schulen gewesen und hatten doch nie ein Wort miteinander gewechselt. Die eine war ein Cheerleader mit dem Aussehen eines Topmodels, die andere eine gemobbte Außenseiterin. Und ich, Mickey Bolitar, hatte endlich einen Weg gefunden, die beiden zusammenzubringen.

				Wie ich das anstellte?

				Indem ich sagte: »Das muss ich allein durchziehen.«

				Rachel und Ema bauten sich vor mir auf und verschränkten synchron die Arme vor der Brust.

				»Vergiss es«, schnaubte Ema. »Diesmal wirst du die Sache nicht im Alleingang regeln.«

				»Wir kommen mit«, sagte Rachel.

				»Und lass dir jetzt bloß nicht einfallen, uns irgendeinen Mist von wegen, es sei zu gefährlich, zu erzählen«, fügte Ema hinzu.

				Rachel: »Wenn es für uns zu gefährlich ist, ist es auch für dich zu gefährlich.«

				Ema: »Genau. Also verschone uns mit irgendwelchem Macho-Gelaber.«

				Rachel: »Absolut. Wir sind nämlich keine kleinen hilflosen Mädchen, die beschützt werden müssen.«

				Ich glaube, sie sagten noch mehr – irgendwann, das gebe ich offen zu, hörte ich nicht mehr richtig zu –, aber ich hätte sowieso keine Chance gegen sie gehabt. Was sprach also dagegen, meine Niederlage einfach anzunehmen, statt sie noch weiter hinauszuzögern?

				»Okay, wie lautet der Plan?«, fragte Ema.

				Ich warf einen Blick auf mein Handy. Mittlerweile war es neun Uhr abends. »Ich habe keinen. Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als zur Plan B Go-Go Lounge zu fahren und zu versuchen, Candy oder Ashley zu finden.«

				»Aber der Typ an der Tür wird dich doch sofort wiedererkennen«, gab Rachel zu bedenken.

				Sie hatte recht. »Das stimmt natürlich. Habt ihr eine andere Idee?«

				Mein Handy klingelte. Es war Onkel Myron. Ich meldete mich mit einem zögerlichen »Hallo?«.

				»Es ist schon ziemlich spät«, sagte Myron. »Hast du Rachel die Wahrheit gesagt?«

				»Ja.«

				»Wirklich?«

				»Sie sitzt direkt neben mir. Willst du selbst mit ihr sprechen?«

				»Nicht nötig. Ich habe ihre Adresse im Internet gefunden. Meine Kollegin Esperanza ist bei mir. Wir sind unterwegs zu euch, um dich und den Wagen abzuholen.«

				»Oh …!« Ich fuhr mir hektisch durch die Haare, und Ema und Rachel rückten näher an mich heran, um mitzuhören. »Äh … Wir arbeiten aber noch an unserem Projekt für Geschichte«, sagte ich.

				»Sie ist in deinem Geschichtskurs?«, fragte Myron.

				»Ja, wieso?«

				»Dann ist sie also auch in der Zehnten, wenn ich das richtig verstehe?«, sagte Myron. Ich glaubte, einen leicht zynischen Unterton in seiner Stimme zu hören. »Wieso hätte sie dir abkaufen sollen, dass du als Zehntklässler schon fahren darfst?«

				Ertappt.

				»Bleib kurz dran, Myron. Ich bekomme gerade noch einen anderen Anruf rein.« Ich legte seinen Anruf in die Warteschleife und lief zur Tür.

				»Was ist denn los?«, fragte Rachel.

				»Wir müssen uns beeilen, er wird gleich hier sein und will den Wagen mitnehmen. Wir müssen sofort los.«

				Ohne Zeit zu verlieren, stürmten wir nach draußen zum Ford Taurus. Ich setzte mich ans Steuer, während Rachel und Ema einen Moment zögerten, als wüssten sie nicht, wer wo einsteigen sollte. Dann öffnete Rachel kurzerhand die Beifahrertür und sagte: »Du sitzt vorne, Ema.«

				Ema ließ sich nicht lange bitten und Rachel nahm auf der Rückbank Platz.

				Ich bretterte aus der langen Einfahrt heraus und fuhr rechts die Straße hoch, während das Handy wieder summte. Anscheinend hatte Myron mittlerweile aufgelegt und versuchte es noch einmal. Ich ging nicht dran. Rachel warf einen Blick aus der Heckscheibe. »Fährt dein Onkel auch einen Ford Taurus?«, fragte sie.

				»Ja.«

				»Er hat gerade vor dem Tor angehalten.«

				Ich stieg aufs Gas, bog an der nächsten Ecke nach links und ein paar Meter weiter wieder nach rechts ab und arbeitete mich dann im Zickzackkurs durch die kleineren Seitenstraßen, bis ich mir sicher war, dass wir nicht verfolgt wurden. Erst dann schlug ich den Weg Richtung Newark ein.

				Zwanzig Minuten und eine hitzige Debatte später, bei der ich eindeutig den Kürzeren zog, fand ich schräg gegenüber der Plan B Go-Go Lounge einen Parkplatz, von dem aus ich die Eingangstür ziemlich gut im Blick hatte. Wohler war mir deswegen trotzdem nicht.

				»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte ich.

				»Es ist unsere einzige Chance«, gab Rachel zurück. »Das weißt du.«

				»Uns wird schon nichts passieren«, versuchte Ema, mich zu beruhigen.

				Ich schüttelte seufzend den Kopf. Rachel und Ema hatten mir unmissverständlich klargemacht, dass ich mich auf keinen Fall noch einmal in der Bar blicken lassen konnte. Sie hätten mich dort sofort wiedererkannt – schließlich hatte ich dem Obergorilla Derrick einen Schlag auf die Nase verpasst, der zum Glück gerade nicht an der Tür arbeitete. Uns blieb nichts anderes übrig, als es mit Rachels Plan zu versuchen, der folgendermaßen aussah: Sie und Ema würden in die Bar gehen und so tun, als würden sie einen Job als Tänzerinnen suchen. Auf diese Weise hätten sie Gelegenheit, sich unauffällig in dem Laden umzuschauen und hoffentlich Ashley oder – anhand meiner Beschreibung – Candy zu finden.

				»Und wenn ich mich verkleide?«, versuchte ich ein letztes Mal, sie umzustimmen.

				Rachel und Ema prusteten.

				»Womit denn?«, fragte Rachel. »Mit einem falschen Schnurrbart? Einer blonden Perücke? Und was machst du, wenn sie deinen Ausweis verlangen und sehen, wen sie wirklich vor sich haben?«

				Darauf hatte ich keine Antwort.

				»Wir haben das doch jetzt ausführlich besprochen«, meinte Ema. »Was hast du für ein Problem?«

				»Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei.«

				»Pech«, sagte Rachel ungerührt und fügte etwas sanfter hinzu: »Mach dir nicht so viele Sorgen, Mickey. Ema lässt die ganze Zeit ihr Handy an. Und überhaupt – was soll uns schon passieren? Wir sind hier mitten in einer Stadt an einem öffentlichen Ort und ein sicheres Codewort haben wir auch ausgemacht. Wie lautet es, Mickey?«

				»Gelb«, antwortete ich brav.

				»Genau. Sobald wir irgendwie in Schwierigkeiten geraten, sagt eine von uns ›gelb‹.«

				»Wir sollten vielleicht trotzdem noch mal darüber nachdenken«, sagte ich.

				»Das haben wir«, sagte Ema. »Und zwar mehr als genug.« Bevor ich noch irgendetwas einwenden konnte, waren die beiden Mädchen ausgestiegen und gingen auf den Club zu. Kurz darauf klingelte mein Handy. Ich warf einen Blick aufs Display und meldete mich.

				»Kannst du mich gut hören?«, fragte Ema.

				»Ja.«

				»Okay. Dann schalte den Anruf jetzt auf stumm, damit von deinem Ende der Leitung nichts zu hören ist«, sagte sie.

				Ich drückte die entsprechende Taste und beobachtete, wie die beiden auf den Eingang der Bar zugingen. Rachel hatte eine enge Röhrenjeans an, Ema trug wie immer ihre schwarze Goth-Kluft. Es lag auf der Hand, dass Rachel kein Problem haben würde, in den Laden reingelassen zu werden. Im Gegenteil, ich befürchtete, dass man sie sogar ein bisschen zu herzlich willkommen heißen würde. Bei Ema sah die Sache wahrscheinlich ein bisschen anders aus. Aber als sie vorhin zu bedenken gegeben hatte, dass die Türsteher ihr möglicherweise nicht glauben würden, dass sie einen Job als Tänzerin suchte, hatte Rachel bloß die Stirn gerunzelt und gemeint: »Quatsch, du siehst heiß aus.«

				Bei jeder anderen hätte es unaufrichtig und gönnerhaft geklungen. Aber bei Rachel … tja, ihr kaufte Ema es ab.

				Ich behielt die beiden Türsteher im Blick, die wesentlich schmächtiger gebaut waren als Derrick, und fragte mich, ob ich ihm mit der Kopfnuss gestern vielleicht die Nase gebrochen hatte. Allerdings hatte ich nicht vor, mir davon schlaflose Nächte bereiten zu lassen.

				Mittlerweile hatten Rachel und Ema den Eingang fast erreicht. Ich glaubte nicht, dass viele weibliche Gäste in den Laden kamen, schon gar nicht ohne männliche Begleitung. Über mein Handy hörte ich, was gesprochen wurde.

				»Hallo, Ladys, was können wir für euch tun?«, sagte der rechte Türsteher.

				»Wir würden gern mit jemandem sprechen, der hier für die Jobs zuständig ist«, antwortete Rachel.

				»Was für Jobs?«

				»Als Tänzerin oder Bedienung.«

				»Dich wird der Boss mit Handkuss nehmen, aber die da …«, der linke Türsteher zeigte auf Ema, »… keine Chance.«

				Am liebsten hätte ich dem Typen eine reingehauen.

				Der andere boxte seinem Kollegen in den Oberarm. »Hey, wo sind deine Manieren?«

				»Hä?«

				»Er hat recht«, sagte Rachel. »Das war ganz schön unhöflich.«

				»Also, mir gefällt die Kleine«, sagte der rechte Türsteher und zwinkerte Ema zu. »Du hast ein niedliches Gesicht, Häschen.«

				»Danke«, sagte Ema mit unschuldigem Augenaufschlag.

				»Ich wette, du weißt, wie man die Tanzfläche zum Brodeln bringt, hab ich recht?«

				»Worauf du dich verlassen kannst«, gab Ema zurück, während sie Rachel durch den Eingang folgte. »Wenn ich anfange, mit dem Hintern zu wackeln, bricht in dem Schuppen der Jüngste Tag an.«

				Ich saß – ein breites Grinsen im Gesicht – im Wagen und dachte gerade Gott, ich liebe dieses Mädchen!, als plötzlich das Seitenfenster zerbarst und Glassplitter auf mich niederregneten. Ich hatte kaum Zeit zu reagieren, als auch schon zwei Hände ins Wageninnere griffen, mich am Kragen packten und durch das Fenster nach draußen zogen. Die scharfkantigen Glasreste, die noch im Rahmen steckten, schnitten durch meine Kleidung bis ins Fleisch.

				Es war Derrick. Er hatte ein weißes Pflaster auf der Nase kleben und sah sehr wütend aus. »Wen haben wir denn da? Wolltest noch mal Hallo sagen?«

				Er stieß mich so heftig von sich, dass ich mit dem Kopf gegen die Autotür knallte, die mit einem metallenen Knirschen nachgab. Benommen versuchte ich, mich wieder aufzurichten, als Derrick mir brutal ins Gesicht trat. Im nächsten Augenblick kniete er auf mir und begann, mich mit Fäusten zu bearbeiten, bis er schließlich einen so heftigen Schlag gegen meine Schläfe landete, dass ich Sternchen sah. Dann wurde mir schwarz vor Augen.

				Als ich wieder zu mir kam, schleifte Derrick mich eine schmale Gasse entlang. Eine Hand hatte er hinten in meinen T-Shirt-Kragen verkrallt, mit der anderen presste er sich ein Handy ans Ohr. Mein erster Gedanke galt Rachel und Ema, die jetzt keine Rückendeckung mehr hatten. Hatten sie etwas von dem Angriff mitbekommen? Ich bezweifelte es. Wenn sie gesehen hätten, wie Derrick die Scheibe eingeschlagen hatte, hätten sie garantiert geschrien oder irgendetwas unternommen. Nein, sie waren in die Bar gegangen. Allein. Ohne zu ahnen, dass ich nicht mehr am anderen Ende der Leitung mithörte und auf sie aufpasste. Mein Kopf dröhnte und ich fühlte mich von dem Schlag immer noch benommen.

				»Ich bring ihn jetzt rein, Buddy Ray«, sagte Derrick gerade in sein Handy.

				»Nein, nicht nötig«, hörte ich Buddy Ray sagen. Er sprach so laut, dass ich ihn selbst durchs Handy deutlich verstehen konnte. »Ash ist inzwischen wieder da.«

				»Was soll ich dann mit ihm machen?«

				»Wo bist du denn?«

				»In der Gasse.«

				»Zeugen?«

				»Nein«, grunzte Derrick.

				»Dann kümmere dich um ihn«, sagte Buddy Ray.

				Kümmere dich um ihn?

				Angst kann manchmal wie eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht wirken und einen schlagartig hellwach machen. Fieberhaft überlegte ich, welche Möglichkeiten ich hatte. Ich könnte mich zum Beispiel noch ein paar Sekunden länger ohnmächtig stellen, Derrick dann überraschend angreifen und … Plötzlich blieb er stehen und ließ mich wie einen Sack Kartoffeln vor seine Füße zu Boden fallen. Ich hielt die Augen geschlossen und spielte toter Mann.

				»Mach die Augen auf, Kleiner.«

				Als ich nicht reagierte, trat Derrick mir kurzerhand in die Rippen. Ein stechender Schmerz schoss durch meine Brust. Ich riss keuchend die Augen auf und blickte direkt in den Lauf einer Waffe.

				Ein Adrenalinstoß mobilisierte meine letzten Kräfte. Ich sprang auf und hechte nach der Waffe, aber Derrick war vorbereitet. Er legt den ganzen Schwung seines massigen Körpers in einen Seitentritt und rammte mir den Fuß in den Brustkorb. Mein Herz hörte auf zu schlagen. Zumindest fühlte es sich so an, als hätten sämtliche meiner inneren Organe schlagartig den Betrieb eingestellt. Ich brach zusammen, ein weiterer Tritt gegen meinen Hinterkopf schloss mir die Augen. Kleine Blitze zuckten hinter meinen Lidern. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Ich glaube, ich atmete noch nicht einmal mehr. Ich lag hilflos ausgeliefert am Boden und sank langsam in eine erlösende Bewusstlosigkeit.

				Bis ich den Schuss hörte.
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				DAS WAR ALSO DER TOD.

				Ich sehnte mich nach meinen Eltern und musste an eine Nacht vor zwei Jahren denken, als wir bei einem Beduinenstamm namens Al-Hajaya in der Wüste Jordaniens lebten. Wir schliefen in Zelten aus Ziegenhaut, die uns vor der nächtlichen Kälte und der Hitze des Tages schützten. Als ich eines Morgens vom Blöken der Dromedare draußen wach wurde, sah ich meine Eltern über mir stehen und mich voller Stolz anschauen. Es war richtig peinlich – sie hatten feuchte Augen und strahlten wie Honigkuchenpferde. Ich spreche von der Sorte liebevollem Elternlächeln, bei dem man als Kind schaudernd zusammenzuckt – für das ich in diesem Moment jedoch alles gegeben hätte. Und auf einmal blitzte ein hoffnungsvoller Gedanke in mir auf – wenn das wirklich der Tod war, dann würde ich vielleicht wirklich das Lächeln meines Vaters wiedersehen, wenn ich die Augen aufmachte.

				Aber Moment mal. Wenn ich tot war, warum tat mir dann von den Schlägen, die Derrick mir verpasst hatte, immer noch mein ganzer Körper weh? Mein Kopf fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Presslufthammer implantiert und ihn auf volle Leistung gestellt. Spürte man das, wenn man tot war? Ich konnte es mir eigentlich nicht vorstellen.

				Als ich vorsichtig die Augen öffnete, sah ich tatsächlich ein Gesicht. Aber es war nicht das meines Vaters.

				Es gehörte Derrick.

				Seine Augen standen offen und starrten ins Nichts. Genau zwischen seinen Augen befand sich ein sauberes Einschussloch, aus dem Blut sickerte. Es bestand kein Zweifel: Derrick war tot.

				Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, bewegte mich nicht und hielt den Kopf ganz ruhig, während ich mit den Augen hektisch meine unmittelbare Umgebung absuchte.

				Der tote Derrick und ich lagen in einem Lieferwagen.

				»Schön, dass du wach bist, Mickey.«

				Ich schaute an Derrick vorbei zu dem Mann, der gesprochen hatte. Das Erste, das mir an ihm auffiel, war die Tätowierung in seinem Gesicht.

				»Erkennst du mich wieder?«, fragte er.

				»Sie sind Antoine LeMaire.«

				Ein seltsamer Ausdruck – Zweifel? – verdunkelte kurz seine Züge, aber dann lächelte er. »Höchstpersönlich.«

				Ich kämpfte gegen die höllischen Schmerzen an und spielte alle Möglichkeiten durch, hier lebend wieder rauszukommen. Konnte ich aufspringen und die hintere Tür des Lieferwagens aufreißen? Wahrscheinlich war sie abgeschlossen. Ich grübelte immer noch darüber nach, was ich tun könnte, als Antoine ganz ruhig sagte: »Wenn ich dich umbringen wollte, hätte ich dich vorhin von Derrick erschießen lassen.«

				»Sie …« Ich versuchte, mich ein bisschen aufzurichten. »Sie haben ihn erschossen?«

				»Ja.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das »Vielen Dank«, das mir auf den Lippen lag, erschien mir keine wirklich angemessene Reaktion zu sein. Mir fiel ein, was Candy über Antoine und diesen Lieferwagen erzählt hatte.

				»Ich habe gehört«, begann ich, »dass man für immer verschwindet, wenn man einmal in diesem Lieferwagen sitzt.«

				Antoine lächelte. Er hatte ein nettes Lächeln und ebenmäßige, strahlend weiße Zähne, mit denen er der Star jeder Zahnpastawerbung gewesen wäre. Es war schwer zu erraten, was für Wurzeln er hatte – er hätte ein sehr heller Schwarzer oder ein dunkler Latino sein können. »Tja«, sagte er, »das stimmt wohl in gewisser Weise.« Er zeigte auf Derricks Leiche. »Vor allem in diesem Fall.«

				»Und in meinem?«

				»Nein, Mickey. Das hoffe ich wenigstens.«

				»Wo ist Ashley?«, fragte ich.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Du weißt ja, dass ich sie gesucht habe.«

				»Damit Sie sie als Prostituierte verkaufen können?«

				»Ah.« Antoine lächelte. »Du hast die Gerüchte also gehört.«

				»Soll das heißen, es ist nichts an ihnen dran?«

				»Du erkennst mich nicht wieder, Mickey, oder?«

				»Ich habe Sie auf dem Überwachungsvideo aus der Schule gesehen.«

				»Das meine ich nicht.«

				Ich zögerte. Er kam mir tatsächlich irgendwie bekannt vor, aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, woher ich ihn hätte kennen können. »Was meinen Sie dann?«

				Er krempelte den Ärmel seines Hemds hoch und hielt mir seinen Unterarm hin, auf dem etwas eintätowiert war. Ich blinzelte, und meine Welt, die sowieso schon ziemlich aus den Fugen geraten war, geriet erneut ins Wanken.

				Da war er wieder – der Schmetterling.

				Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie … Sie sind einer von ihnen?«

				»Wäre ›einer von uns‹ nicht zutreffender?«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Doch, Mickey, ich glaube, du verstehst sehr wohl.«

				Und auf einmal verstand ich tatsächlich. Plötzlich fügten sich die vielen kleinen Puzzleteile zu einem Gesamtbild zusammen. ABEONAS ZUFLUCHT. Abeona war eine Göttin, die Kinder schützte. Und genau das taten sie auch – Menschen wie meine Eltern, die das in den 1940er-Jahren begonnene Werk von Elizabeth Sobek bis heute fortführten: Sie retteten Kinder, Jugendliche wie Ashley, die in Gefahr geraten waren. Sie gewährten ihnen Zuflucht.

				»Buddy Ray ist der Böse«, sagte ich.

				Antoine nickte.

				»Er stellt die Mädchen ein, damit sie in seinem Club tanzen«, fuhr ich fort, »aber dabei bleibt es nicht. Irgendwann zwingt er sie dazu … schlimmere Dinge zu machen.«

				»Viel schlimmere Dinge«, sagte Antoine. »Du hast keine Ahnung, wie verkommen und skrupellos dieser Mann ist. Ashleys Mutter … Sagen wir mal so, sie hatte nicht gerade Glück im Leben. Irgendwann ist sie als Tänzerin in Buddy Rays Bar gelandet und den Rest kannst du dir wahrscheinlich vorstellen. Sie hat die Hölle auf Erden erlebt. Ashley war das Einzige in ihrem Leben, das ihr wirklich wichtig war. Sie versuchte, ihre Tochter, so gut sie konnte, von all dem Schlechten fernzuhalten und ihr ein besseres Leben zu ermöglichen.«

				»Aber?«, sagte ich.

				»Sie starb. Frauen wie ihr ist selten ein langes Leben vergönnt. Als sie starb, war Ashley völlig auf sich allein gestellt. Buddy Ray behauptete, ihre Mutter würde ihm noch Geld schulden, und zwang Ashley dazu, die Schulden abzuarbeiten.«

				»Was ist mit Ashleys Vater?«

				»Den hat sie nie kennengelernt. Aber er hätte ihr auch nichts genützt. Buddy Ray bildet sich ein, die Mädchen wären sein Eigentum. Er schüchtert sie mit Drohungen und Gewalt ein, hält sie wie Gefangene. Diejenigen, die es nicht irgendwie schaffen, sich von ihm zu befreien, enden früher oder später wie Ashleys Mutter. Aber wenn sie zu fliehen versuchen und Buddy Ray sie erwischt …«

				Er beendete den Satz nicht.

				Mein Mund wurde trocken, als plötzlich alles glasklar vor mir lag. »Sie befreien sie«, sagte ich. »Sie tun so, als würden sie Mädchen wie Ashley entführen, um sie anschließend zu verkaufen, aber in Wirklichkeit ist genau das Gegenteil der Fall. Sie retten sie.«

				Antoine sagte nichts. Das musste er auch nicht.

				»Zuerst bringen Sie sie irgendwo in der Nähe unter, bis Sie einen Ort gefunden haben, an dem sie dauerhaft bleiben können. Aber in Ashleys Fall ist etwas schiefgelaufen. Ihr Foto tauchte in der Zeitung auf und Buddy Ray oder einer seiner Leute hat es gesehen.«

				»Das ist zumindest eine Theorie, die wir haben.«

				»Gibt es noch eine andere?«, fragte ich.

				»Wir haben den Verdacht, dass einer der Lehrer an eurer Schule für Buddy Ray arbeitet«, sagte er.

				»Was? Wer soll das sein?«

				Antoine antwortete nicht. Ich versuchte, die Puzzleteile selbst zusammenzusetzen. »Nicht einmal Ashley kennt Ihre eigentliche Rolle in der Geschichte, stimmt’s?«

				»Nein. Wir haben sie entführt, ohne uns zu erkennen zu geben, ihr fürs Erste eine neue Identität verschafft und sie über die weiteren Schritte aufgeklärt. Alles, was danach kommt, liegt dann in ihrer eigenen Hand.«

				»Als sie vor Buddy Rays Schlägern, die sie auf der Straße entdeckt hatten, abhauen musste, wussten Sie nicht, wo sie untergetaucht war, und haben nach ihr gesucht?«

				»Richtig.«

				»Sie haben ihr Schließfach aufgebrochen, weil Sie hofften, dort irgendeinen Hinweis zu finden, aber da war es bereits leergeräumt. Daraufhin sind Sie ins Haus der Kents eingestiegen und haben dort nach Informationen gesucht.«

				»Nein, das waren Buddy Ray und Derrick. Sie hatten herausgefunden, dass Ashley sich unter dem Namen Kent an der Schule angemeldet hatte, und die Spur weiterverfolgt. Ich bin genau in dem Moment dort angekommen, als sie Mr Kent in der Mangel hatten, und konnte sie in die Flucht schlagen. Kurz bevor ich selbst verschwinden konnte, kam seine Frau nach Hause. Sie hat nur noch mich gesehen und mich den Polizisten als Angreifer beschrieben.«

				Antoine sah mich eine Weile schweigend an. »Bist du halbwegs okay, Mickey?«

				Mir tat alles weh. »Ich denke schon.«

				»Es wartet nämlich Arbeit auf dich.«

				»Auf mich?«

				»Ich kann Ashley nicht noch einmal aus dem Laden rausholen, wenn ich nicht riskieren will, dass meine Tarnung auffliegt. Das musst du übernehmen. Aber du darfst weder die Polizei einschalten, weil Buddy Ray ihr sonst die Kehle aufschlitzen und dafür sorgen würde, dass ihre Leiche nie gefunden wird, noch deinen Onkel Myron um Hilfe bitten …«

				»Moment mal, woher kennen Sie meinen Onkel?«

				»Ich kenne ihn nicht persönlich, aber du musst ihn nach Möglichkeit aus der Sache raushalten. Es hat Gründe, warum dein Vater ihm nie von ABEONAS ZUFLUCHT erzählt hat.«

				Mein Herz klopfte schneller, als er meinen Dad erwähnte. »Sie … Sie haben meinen Vater gekannt, oder?«

				Antoine LeMaire atmete einmal tief durch, bevor er antwortete. »Du und ich – wir haben uns auch gekannt. Aber du bist damals zu klein gewesen, um dich jetzt noch an mich erinnern zu können. Außerdem kanntest du mich unter einem anderen Namen. Damals hieß ich Juan.«

				Mir klappte die Kinnlade herunter. »Du bist das«, sagte ich. »Mein Vater hat dir damals einen Brief geschickt, in dem er dir mitgeteilt hat, dass er und Mom nicht länger für ABEONAS ZUFLUCHT arbeiten können, stimmt’s?«

				»Das ist richtig.«

				»Er wollte aussteigen.«

				Juan senkte den Blick. »Ja. Deinetwegen.«

				Meinetwegen. Mein Vater hatte diese Entscheidung mir zuliebe getroffen und letztendlich hatte sie ihn das Leben gekostet. Der Mann, den ich mehr als jeden anderen Menschen geliebt hatte, war gestorben … meinetwegen. Damit es mir an nichts fehlte, damit ich normal aufwachsen konnte. Dafür war mein Vater in die USA zurückgekehrt und gestorben.

				Und meine Mutter? Sie hatte bestimmt den gleichen Gedanken gehabt – dass ihr geliebter Mann für ihren Sohn gestorben war. War es da ein Wunder, dass sie vor mir weggelaufen und sich ihre ganz eigene Zuflucht gesucht hatte – die Drogen?

				Mich zerriss es innerlich beinahe vor Schmerzen, gegen die mir Derricks Tritte und Fausthiebe wie ein freundliches Schulterklopfen vorkamen. Ich sah Juan an und plötzlich traten mir Tränen in die Augen.

				»Die Hexe hat gesagt, dass Dad noch lebt«, sagte ich. »Aber das stimmt nicht, oder?«

				»Ich weiß es nicht, Mickey«, sagte Juan leise.

				Ich nickte nur, weil ich nicht sprechen konnte.

				»Möchtest du uns helfen?«

				Ich blinzelte die Tränen weg und fragte mich, was mein Dad gewollt hätte, aber vielleicht spielte das jetzt auch gar keine Rolle mehr.

				Ich sah Juan fest in die Augen. »Ja«, sagte ich. »Ja, ich möchte euch helfen.«

			

		

	
		
			
				

				24

				ICH STAND IN DER KLEINEN GASSE HINTER DER BAR vor der Brandschutztür, durch die Candy mich erst vor ein paar Tagen in Sicherheit geschleust hatte, und presste mir mein Handy ans Ohr. Die Verbindung war die ganze Zeit über nicht unterbrochen worden, und ich konnte jedes Wort, das Rachel und Ema sprachen, deutlich verstehen. Zum Glück war das Netz heute stabiler als bei meinem letzten Besuch in der Bar.

				Die beiden versuchten offensichtlich, Zeit zu schinden, indem sie ihre Bewerbungsunterlagen im Schneckentempo ausfüllten, aber allmählich gingen ihnen die Ausreden aus.

				»Ups.« Rachel kicherte und sprach dann mit piepsiger Dummchenstimme weiter. »Jetzt habe ich meinen Namen schon wieder falsch geschrieben. Kann ich bitte ein neues Formular haben?«

				»Klar, Zuckermäuschen«, sagte eine männliche Reibeisenstimme. »Warum schreibst du dieses Mal nicht lieber mit Bleistift? Den kannst du ausradieren.«

				»Wow, tolle Idee!«, quiekte Rachel.

				»Was ist mit dir?«, fragte die Reibeisenstimme.

				»Nein danke«, sagte Ema. »Ich kann meinen Namen schreiben, seit ich zwölf bin.«

				Eine andere Stimme – diesmal eine weibliche, die schon etwas älter klang und einen fast mütterlichen Ton hatte – rief: »Okay, Mädchen, die Formulare könnt ihr später auch noch ausfüllen. Zeit fürs Vortanzen.«

				Ich hörte, wie die Männer in dem Raum anzüglich lachten. Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen.

				Es gab keine Klinke. Wahrscheinlich ließ sie sich nur von innen aufmachen.

				»Gute Idee«, meinte ein anderer Typ. »Wir wollen euch endlich tanzen sehen. Du fängst an, Bambi.«

				»Ich?« Rachel kicherte wieder, nur klang es diesmal ziemlich nervös.

				Ich versuchte, die Finger in den Türspalt zu zwängen. Keine Chance.

				»Los jetzt!« Die Stimme klang scharf wie ein Pistolenschuss. »Wir haben nicht ewig Zeit!«

				Oh Mann.

				»Beruhig dich, Max«, sagte die weibliche Stimme, und dann: »Ist schon okay, Bambi, Max meint das nicht so. Aber ich finde auch, dass ihr uns jetzt endlich mal etwas vortanzen solltet.«

				Ema räusperte sich. »Ähm, bilde ich mir das ein oder wird es langsam ein bisschen gelb hier?«

				Gelb. Das Codewort.

				Und jetzt? Verdammter Mist! Wir hatten zwar das Codewort vereinbart, aber nicht darüber gesprochen, was ich tun würde, falls Rachel oder Ema es tatsächlich benutzten. Ich musste sie da rausholen, so viel war klar – nur wie? Die Polizei zu alarmieren kam nicht infrage, das hatte Juan aka Antoine mir vorhin deutlich zu verstehen gegeben. Und wenn ich einfach nach vorne zum Eingang ging und in den Laden stürmte? Das wäre selbstmörderisch. Buddy Rays Gorillas hätten mich mit Sicherheit in null Komma nichts überwältigt und dann würden wir alle in der Falle hocken.

				Ich untersuchte noch einmal die Brandschutztür. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, sie von außen aufzubekommen. Aber da war nichts zu machen.

				»Okay, na klar! Gleich geht’s los«, piepste Rachel wieder mit ihrer Dummchenstimme. »Ähm … aber vorher müsste ich noch mal kurz wohin.«

				Ich runzelte die Stirn. Wohin wollte sie?

				»Wohin denn?«, hörte ich prompt einen der Typen verwundert fragen.

				Wieder albernes Kichern. »Na ja, ihr wisst schon – aufs stille Örtchen.«

				»Oder wie unser Freund Buck immer sagt«, fügte Ema als kleinen Privatwitz hinzu, der eindeutig an meine Adresse gerichtet war, »… Pipi-Popo machen.«

				»Aha«, sagte die Reibeisenstimme.

				»Der Umkleideraum ist da drüben links«, sagte einer der Typen. »Und wenn du schon mal dort bist, kannst du auch gleich in eines der, äh, Kostüme schlüpfen, Bambi.«

				»Du auch, Black Beauty.«

				Black Beauty und Bambi. Die harten Kerle hatten früher wohl ein bisschen zu viele Tierfilme geschaut.

				Während ich vor der Tür stand und fieberhaft darüber nachdachte, was ich tun könnte, hörte ich hallende Schritte und Türeknallen, während die beiden offenbar in einen anderen Raum gingen. Ich konnte nur hoffen, dass sie keinen Aufpasser mit auf den Weg bekommen hatten, damit wir gleich ungestört miteinander sprechen konnten.

				Ein paar Sekunden später sagte Ema leise: »Mickey?«

				»Wo seid ihr genau?«, fragte ich, nachdem ich die Stummschaltung deaktiviert hatte.

				»In einem Umkleideraum«, antwortete Ema. »Aber nach allem, was ich hier so sehe, müsste er eher ›Auskleideraum‹ heißen. Diese Candy haben wir leider noch nirgends entdecken können. Bist du immer noch im Wagen?«

				»Nein.« Von meinem Zusammenstoß mit Derrick und der Begegnung mit Juan aka Antoine würde ich ihnen später ausführlich erzählen. »Ich stehe hier hinter der Bar in der kleinen Gasse. Bittet eines der Mädchen, euch zu zeigen, wie ihr hinten rauskommt, und dann lasst uns schleunigst von hier verschwinden.«

				»In Ordnung.« Ich hörte leises Gemurmel, dann war Ema wieder dran. »Ich glaube, ich weiß, wie wir …«

				Rascheln.

				»Ema?«

				Nichts.

				»Hallo?«

				Wieder Rascheln, dann: »Wir haben Candy gefunden«, raunte Ema.

				»Egal«, sagte ich. »Die Sache wird langsam zu brenzlig. Ihr müsst schleunigst da raus.«

				»Bleib dran!«, sagte Ema hastig. »Und schalt wieder auf stumm.«

				Ich hätte sie gern noch mehr gefragt, aber wenn sie wollte, dass ich den Anruf stumm stellte, musste es einen guten Grund dafür geben. Wieder hörte ich Stimmen, verstand aber nicht, was gesprochen wurde. Ich trat ungeduldig von einem Bein aufs andere und hoffte vergeblich auf irgendeine Eingebung.

				Fürs Erste blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten, ganz gleich wie hilflos ich mich dabei fühlte.

				Ich presste das Handy noch fester ans Ohr und lauschte angestrengt, hörte aber nur dumpfe Hintergrundgeräusche, die mich noch nervöser machten. War irgendetwas passiert? Was, wenn sie keine Möglichkeit mehr hatten, mit mir zu sprechen? Ich konnte doch nicht einfach weiter hier stehen bleiben und nichts tun. Wie lange sollte ich warten? Fünf Minuten? Zehn? Eine Stunde? Ich dachte an Buddy Rays Frettchengesicht und wie sehr er es genossen hatte, mir wehzutun. Ich dachte an die Angst in Candys Augen, als wir am »Verlies« vorbeigelaufen waren.

				Wie hatte ich sie nur allein in diesen Verbrecherschuppen gehen lassen können?

				Ich weiß nicht, wie lange ich so dastand und vor Sorge um die beiden fast umkam. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, aber wahrscheinlich waren höchstens zwei oder drei Minuten vergangen, als plötzlich die Brandschutztür aufging und Ema den Kopf herausstreckte.

				»Komm rein!« Sie winkte hektisch nach mir.

				»Was? Nein! Ihr kommt raus.«

				Sie trat einen Schritt zur Seite, und jetzt sah ich, dass Rachel und Candy hinter ihr standen.

				»Jetzt komm endlich«, drängte Ema.

				Es war keine Zeit für lange Diskussionen. Im nächsten Moment stand ich wieder in dem blauen Raum mit der Bühne, vor der die vielen Kissen lagen, und hinter mir fiel die schwere Stahltür ins Schloss. Ich sah Ema und Rachel an, die mir beide signalisierten, dass es ihnen gut ging, und drehte mich dann zu Candy um. Sie sah irgendwie verändert aus, obwohl ich nicht hätte sagen können, was genau anders an ihr war. Sie wirkte viel schmaler und blasser als beim letzten Mal, kaute nervös auf ihrer Unterlippe und wich meinem Blick aus.

				»Wo ist Ashley?«, fragte ich.

				Candy zuckte wenig überzeugend mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen?«

				»Ich denke, du weißt es, weil du ihr eine Mail geschrieben hast«, entgegnete ich.

				Candy warf trotzig die Haare zurück. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

				Und ob sie eine Ahnung hatte. »Du hast ihr geschrieben, dass du in Schwierigkeiten steckst. Deswegen ist sie hierher zurückgekommen. Ist doch so, oder?«

				Candy schwieg, aber ihr Blick wirkte immer gehetzter. Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Sag mir endlich, wo sie ist!«

				Candy begann zu schluchzen.

				»Wo ist Ashley?«, fuhr ich sie an.

				»Mickey …« Rachel legte mir besänftigend eine Hand auf den Arm.

				Ich sah sie an. Als sie den Kopf schüttelte, nickte ich und ließ Candy los. Sie hatte recht. Ich war zu grob gewesen. Ema schob mich ein Stück zur Seite und Rachel legte tröstend den Arm um Candys Schulter und strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht.

				»Es stimmt doch, dass du Ashley gemailt hast, du würdest in Schwierigkeiten stecken, oder?«, sagte Rachel freundlich.

				Candy nickte.

				»Was waren das für Schwierigkeiten?«

				Candy schüttelte den Kopf und stieß mit erstickter Stimme hervor: »Aber ich wollte nicht, dass ihr wehgetan wird.«

				Mir wurde schlecht.

				»Das wissen wir«, sagte Rachel beschwichtigend. »Natürlich wolltest du das nicht. Erzähl uns einfach, was passiert ist.«

				»Ashley war meine beste Freundin«, schluchzte Candy.

				Ema warf einen Blick auf ihre Uhr und sah mich an. Ich wusste, was sie dachte. Diese Typen würden nicht ewig warten, bis Rachel vom »stillen Örtchen« zurückkam. Sie gab mir ein Zeichen, stellte sich an die Tür und lauschte, damit wir rechtzeitig mitbekamen, wenn sie anrückten.

				»Du musst uns erzählen, was passiert ist, Candy«, drängte Rachel sie sanft.

				Candy nickte und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen. »Ashley und ich haben uns geschworen, dass wir eines Tages zusammen abhauen würden. Sie und ich. Zusammen, versteht ihr? Wir wollten nach Kalifornien und das alles hier für immer hinter uns lassen. Ich weiß nicht mehr, wie oft wir davon geredet haben, obwohl wir ja beide wussten, dass Buddy Ray uns niemals gehen lassen würde. Aber …« Sie schloss einen Moment verzweifelt die Augen. »Aber dann ist Ashley ohne mich abgehauen. Ohne mich. Zuerst habe ich gedacht, Antoine hätte sie sich geschnappt, aber dann ist mir klar geworden, dass sie weggelaufen ist. Und dass sie mich einfach hier zurückgelassen hat.«

				»Das muss wahnsinnig hart für dich gewesen sein«, sagte Rachel verständnisvoll.

				»Wir hatten uns doch versprochen, dass wir nie ohne die andere gehen würden«, schluchzte Candy. »Er« – sie deutete mit einer Kopfbewegung auf mich – »er hat mir erzählt, dass es Ashley gut geht und dass sie sogar auf der Highschool ist. Wie … wie konnte sie mir das nur antun?«

				Mir dauerte das alles zu lang. »Also hast du ihr eine Falle gestellt«, sagte ich.

				Sie warf mir einen wütenden Blick zu. »Mir blieb gar nichts anderes übrig. Buddy Ray hat mitbekommen, dass ich dir geholfen hatte. Er hat damit gedroht, mich umzubringen, wenn ich ihm nicht helfe, sie zurückzuholen.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Warum hat Ashley mich nicht mitgenommen? Warum hat sie mich im Stich gelassen?«

				»Das hat sie nicht. Sie wusste ja selbst nicht, dass sie von hier fortgeschafft werden sollte. Es gab Leute, die ihr geholfen haben«, erklärte ich, ohne etwas über Antoines wahre Identität oder ABEONAS ZUFLUCHT zu sagen. »Wenn sie Kontakt zu dir aufgenommen hätte, hätte sie damit alles aufs Spiel gesetzt.«

				»Dann hat sie mich gar nicht …?«

				»Nein, Ashley hat dich nicht im Stich gelassen. Candy, bitte. Wenn du weißt, wo sie ist …«

				Ich warf Ema einen fragenden Blick zu, und sie hob den Daumen als Zeichen dafür, dass die Luft noch rein war. Als ich mich wieder zu Candy umdrehte, sah sie mich mit leeren, verweinten Augen an und sagte: »Es ist zu spät.«

				Panik schnürte mir die Kehle zu. »Was soll das heißen? Candy! Was meinst du damit?«

				»Ihr seid Schüler, ein paar Kids von der Highschool, die gegen Buddy Ray nicht die geringste Chance haben. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was er mit mir anstellen würde, wenn er wüsste, dass ich mit euch rede?«

				Candy schob den Ärmel ihrer Bluse hoch und streckte uns den Arm hin. Ich begriff im ersten Moment nicht, was sie uns zeigen wollte, bis Rachel erschrocken nach Luft schnappte.

				Auf Candys Unterarm waren zwei frische Zigarettenbrandwunden zu sehen.

				»Ich hab noch mehr davon, aber … aber den Anblick erspare ich euch lieber.«

				»Oh mein Gott«, stöhnte Rachel entsetzt.

				Mir drehte sich der Magen um. »Und jetzt hat er sich Ashley vorgeknöpft? Wo sind sie, Candy? Schnell!«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Bitte, Candy.«

				Und dann tat sie etwas, von dem es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie schaute zögernd zum anderen Ende des Raums. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass er auf eine Tür gerichtet war.

				Die Tür, die ins Verlies führte.

				In diesem Moment näherten sich Stimmen. Ema fuhr herum und zischte: »Mickey, versteck dich!«

				Hastig duckte ich mich hinter einen Haufen aufeinandergestapelte Sitzkissen und spähte vorsichtig um die Ecke. Eine Sekunde später traten drei Männer und eine Frau in den Raum.

				»Da bist du ja, Bambi!«, rief die Frau, die eine Hochsteckfrisur im Fünfzigerjahrelook und eine dazu passende Schmetterlingsbrille trug. »Bist du so weit, Süße?«

				Ich versuchte, mich hinter dem Kissenberg so flach wie möglich auf den Boden zu pressen.

				»Was hast du denn die ganze Zeit getrieben?«, fragte die Reibeisenstimme.

				Rachel brach wieder in ihr dümmliches Gekicher aus. »Ach … ich habe bloß ein paar von den Kostümen anprobiert.«

				»Aha, und warum hast du dann immer noch deine Klamotten von vorher an?«

				»Ähm, weil, na ja, weil mir nichts davon richtig gepasst hat.«

				Ein weiterer Mann trat in den Raum und blieb wie angewurzelt stehen, als er Rachel sah. »Wow.« Er pfiff durch die Zähne und ließ anerkennend den Blick über ihren Körper und ihr Gesicht wandern. »Ihr habt echt nicht zu viel versprochen, was die Kleine angeht.«

				Außer der Frau mit den Marge-Simpson-Haaren waren jetzt insgesamt vier Männer im Raum. Dass Buddy Ray sich bisher noch nicht hatte blicken lassen, konnte eigentlich nur eines bedeuten. Ich dachte an den biederen Internats-Look, den Ashley sich als Tarnung zugelegt hatte, und daran, wie sehr sie sich angestrengt hatte, diesem Leben zu entkommen. Ich dachte daran, wie sie mich oft angesehen hatte – mit einem Blick voller zaghafter Hoffnung –, und dass sie jetzt wahrscheinlich irgendwo hinter dieser Tür saß. Gefangen im Verlies.

				Allein mit Buddy Ray.

				»Okay«, sagte Marge, »dann schlage ich vor, dass wir jetzt endlich mit dem Vortanzen anfangen, wenn wir schon mal alle hier sind.«

				»Jetzt?«, rief Rachel.

				»Natürlich, warum nicht?«

				Sie nahm Rachel an der Hand und führte sie zur Bühne, während es sich die vier Männer auf den Kissen bequem machten. Der mit der Reibeisenstimme ließ sich ausgerechnet in den Haufen fallen, hinter dem ich mich versteckte. Sein Rücken war weniger als einen halben Meter von meinem Kopf entfernt. Ich hielt den Atem an und wagte es nicht, mich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren.

				»Was hast du eigentlich hier zu suchen, Candy?«, brummte der Typ vor mir.

				»Wer, ich?« Candy zog eingeschüchtert die Schultern hoch. »Gar nichts.«

				»Dann schieb deinen Hintern hier raus und mach die Tür hinter dir zu.«

				»Ja, Max. Mach ich. Sofort.«

				Candy lief nach draußen und schloss wie befohlen die Tür hinter sich.

				»Okay, Bambi.« Die Frau klatschte in die Hände. »Jetzt zeig uns mal, was du so draufhast.«

				»Jetzt gleich?«

				»Jetzt gleich.«

				Rachel ging zögernd zur Mitte der Bühne vor und trat unbehaglich von einem Bein aufs andere.

				»Ähm, Bambi?«

				»Ja, ich weiß schon … aber … na ja … normalerweise tanze ich immer mit Musik«, stammelte Rachel.

				»Wir können dir ja was vorsingen, wenn du darauf bestehst«, gab Max gereizt zurück. »Hauptsache du fängst endlich an zu tanzen, ich verliere nämlich langsam die Geduld.«

				Ich überlegte fieberhaft, ob ich es schaffen konnte, langsam nach hinten zu kriechen, ohne dass dieser Max etwas bemerkte, um …

				Um was zu tun? Tja, keine Ahnung. Ich musste mir eingestehen, dass ich vollkommen hilflos war.

				Auf einmal fragte Ema: »Kann ich auch mal kurz wohin?«

				Max wedelte mit der Hand, was vermutlich so viel hieß wie mach, was du willst. Ich fragte mich, was sie vorhatte. Wollte sie Rachel etwa allein lassen? Nein, nicht Ema. Wahrscheinlich war ihr genau wie mir klar geworden, dass unser Plan gescheitert war, und sie suchte nur nach einem Vorwand, um den Raum verlassen und die Polizei rufen zu können. Ich dachte noch einmal an Juans Warnung, aber was blieb uns denn anderes übrig?

				Mein Blick wanderte zu der Brandschutztür und dann zu der Tür, die ins Verlies führte.

				»Jetzt tanz endlich!«, brüllte Max plötzlich ohne Vorwarnung.

				Also begann Rachel zu tanzen. Die Stange, die in der Mitte der Bühne eingelassen war, ignorierte sie und winkelte stattdessen die Unterarme an, während sie steif die Hüften bewegte, als würde sie einen imaginären Hula-Hoop-Reifen schwingen. Ich atmete erleichtert aus, weil ich eigentlich damit gerechnet hatte, dass sie als Cheerleader eine hochprofessionelle Performance hinlegen würde. Aber dann hätten die Kerle sie vermutlich sofort auf die Bühne in der Bar vorne gezerrt.

				Die Frau verdrehte stöhnend die Augen, während die vier Männer sich völlig entsetzt ansahen.

				»Was soll der Scheiß?«, grölte einer.

				»Tanz endlich richtig, verflucht noch mal.«

				»Lass was sehen!«

				»Geh an die Stange, spiel damit!«

				»Gott, das kann man ja nicht mit anschauen.«

				Ich nutzte den Aufruhr, um Millimeter für Millimeter vom Kissenberg wegzurobben, als Max plötzlich lauernd den Kopf hob.

				Es war, als hätte er mich gewittert. Ich duckte mich hinter die beiden übereinanderliegenden Kissen, bis zu denen ich es geschafft hatte, und hielt den Atem an.

				»Was ist los, Max?«

				»Ich dachte, ich hätte was gehört«, knurrte er.

				»Wo?«

				Ich hörte, wie Max aufstand und langsam in meine Richtung ging. Die anderen Typen standen ebenfalls auf.

				»Okay«, rief Rachel hektisch. »Ich zieh jetzt mein Top aus.«

				Das musste sie den Kerlen nicht zweimal sagen. Sie blieben wie angewurzelt stehen und wirbelten zur Bühne herum, während ich lautlos hinter die Kissen hechtete, die neben der Verliestür lagen. Sämtliche Blicke waren gespannt auf Rachel gerichtet, die eine schaurige Imitation von John Travolta aus einem dieser alten Disco-Filme zum Besten gab und immer wieder übertrieben lasziv an ihrem Oberteil herumzupfte. Die Frau verdrehte wieder die Augen.

				Plötzlich flog die Tür auf und Ema kam, gefolgt von Candy, in den Raum gerannt.

				»Du miese Schlampe!«, schrie sie Rachel an. »Du hast mir meinen Freund ausgespannt!«

				»Nein!«, kreischte Candy. »Er gehört mir!«

				Worauf Rachel, die schneller schaltete, als ich es getan hätte, schrie: »Was ist los? Wollt ihr euch etwa mit mir anlegen? Na los, kommt doch her, wenn ihr euch traut!«

				Ema kletterte zu Rachel auf die Bühne und stürzte sich brüllend auf sie. Candy sprang hinterher und warf sich kreischend auf die beiden miteinander ringenden Mädchen. Innerhalb von Sekunden wurde die Bühne zum Schauplatz eines wilden Catfights. Einen Moment lang standen Max und die anderen Männer völlig verdattert da und schienen keine Ahnung zu haben, was sie machen sollten, als plötzlich ein paar knapp bekleidete Tänzerinnen in den Raum gerannt kamen und johlend die Bühne stürmten. Im nächsten Augenblick kugelten Rachel und Ema mit zwei oder drei anderen Mädchen über den Bühnenrand auf die am Boden liegenden Kissen und wälzten sich, wild um sich schlagend und tretend, auf die Brandschutztür zu. Kein Zweifel: Die beiden bereiteten ihre Flucht vor.

				Ema, du bist ein Genie!

				Von den Typen achtete keiner mehr darauf, was hinter ihnen vor sich ging. Ich flitzte geduckt zur Verliestür und schickte ein stummes Dankesgebet zum Himmel, als sie sich problemlos öffnen ließ. Mit klopfendem Herzen schlüpfte ich hindurch und verschwand in der Dunkelheit.
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				ALS MEINE AUGEN sich an das Dunkel gewöhnt hatten, sah ich eine Treppe, die nach unten führte.

				Das Verlies lag offensichtlich im Keller.

				Ich drückte die Tür leise hinter mir zu und begann, die Stufen hinunterzuschleichen. Unten angekommen spähte ich vorsichtig um die Ecke und zuckte entsetzt zurück. Der Boden des dämmerig beleuchteten Raums mit den nackten Betonwänden war mit Zigarettenstummeln übersät – ich dachte an Candys Arm und schauderte –, aber das war nicht der Grund für meine Bestürzung.

				In der Mitte saß Ashley seltsam gekrümmt mit dem Rücken zu mir gefesselt auf einem Stuhl.

				Ich wollte gerade zu ihr gehen, als ich eine Stimme hörte und erstarrte.

				»Ich dachte, du wärst entführt worden, Ash.«

				Die Stimme gehörte Buddy Ray.

				Ich presste mich an die Wand und holte tief Luft. Dann wagte ich noch einen Blick. Buddy Ray hockte in einer Ecke des Raums auf einer mit einem Vorhängeschloss gesicherten Werkzeugkiste. Er lächelte Ashley kopfschüttelnd an und rauchte dabei eine Zigarette, bei deren Anblick sich mir der Magen umdrehte. Ich konnte mir denken, was er damit vorhatte.

				In der anderen Hand hatte er ein Messer.

				»Ash, Ash, Ash«, seufzte Buddy Ray betrübt. »Wieso bist du nur vor mir weggelaufen? Das hat mich wirklich sehr traurig gemacht.«

				»Lass mich gehen«, sagte Ashley.

				Buddy Ray schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Du weißt, was passiert, wenn eines meiner Mädchen versucht, abzuhauen. Mir bleibt leider nichts anderes übrig, als dir dafür eine kleine Lektion zu erteilen. So etwas soll doch nicht noch mal vorkommen, nicht wahr?«

				An die Wand gepresst, dachte ich fieberhaft darüber nach, was ich machen sollte. Er saß zu weit weg, als dass ich mich hätte auf ihn stürzen und ihn überrumpeln können. Außerdem hatte er das Messer, und wenn er nach Verstärkung rufen würde, würden die Männer oben sofort heruntergestürmt kommen.

				»Du kannst mich so hart bestrafen, wie du möchtest. Es wird nichts ändern«, sagte Ashley, deren Stimme seltsam ruhig und unbeteiligt klang.

				Buddy Ray neigte den Kopf. »Ach nein? Bist du dir da wirklich sicher?«

				»Vollkommen sicher. Denn ganz gleich, wie sehr du mir wehtust, ganz gleich, was du mit mir anstellst, ich werde wieder weglaufen.«

				»Tja, und ich werde dich wieder finden.«

				»Möglich, aber das wird mich nicht daran hindern, es noch mal zu versuchen. Selbst wenn du mir die Beine abhackst, werde ich mich nicht davon abbringen lassen. Ich gehöre nicht hierher.«

				Buddy Ray schüttelte lachend den Kopf. »Da irrst du dich. Da irrst du dich gewaltig. Im Ernst, Kleines. Hast du dir wirklich eingebildet, du könntest wie ein ganz normales fröhliches Mädchen auf die Highschool gehen, mit deinem neuen hübschen Freund Händchen halten und so tun, als wärst du wie alle anderen? Ich bitte dich, Ash. Was glaubst du wohl, wie dein neuer Freund reagieren würde, wenn er wüsste, was du wirklich bist?«

				Mit der letzten Bemerkung landete er einen Volltreffer. Ich sah, wie Ashley sich versteifte, und hätte ihr am liebsten zugerufen, dass es keine Rolle spielte, dass es mir vollkommen gleichgültig war, welches Leben sie vorher geführt hatte.

				»Da gehörst du nicht hin, Ash.« Buddy Ray breitete die Arme aus. »Dein Platz ist hier.«

				Ashley hob den Kopf und blickte ihn an. »Nein.«

				»Anscheinend willst du es nicht verstehen.« Buddy Ray deutete auf die Werkzeugkiste, die ihm als Hocker diente. »Weißt du, was da drin ist?«

				»Es ist mir egal«, gab sie trotzig zurück.

				»So, es ist dir egal, ja?« Buddy Ray stand auf und näherte sich ihr mit dem Messer in der Hand. »Im Moment spielst du vielleicht noch die tapfere Heldin.« Er beugte sich so dicht zu ihr hinunter, dass sein Mund direkt an ihrem Ohr war. Ich spannte jeden Muskel in meinem Körper an, um mich sofort auf ihn zu stürzen, falls er es wagen sollte, sie anzurühren. Stattdessen senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Dann zwingst du mich leider dazu, diese Kiste zu öffnen, und ich verspreche dir, Ashley – ich schwöre auf alles, was mir heilig ist: Du wirst mich anbetteln, hierbleiben und für mich arbeiten zu dürfen, wenn ich mit dir fertig bin.«

				Er drehte sich um und ging zur Werkzeugkiste zurück.

				Mein Mund war so ausgetrocknet, dass ich nicht schlucken konnte. Jetzt oder nie. Ich wollte gerade zum Angriff übergehen, als ich hörte, wie oben die Verliestür aufging. Hastig lief ich im Dunkeln die Stufen wieder hoch und presste mich an die Wand hinter der Tür. Das einzige Versteck, das es hier gab.

				»Boss?«, rief jemand die Treppe hinunter.

				Ich hielt den Atem an und machte mich so dünn wie möglich. Wenn derjenige, der draußen stand, die Tür noch ein winziges Stückchen weiter aufmachte, würde er sofort merken, dass irgendetwas sie blockierte.

				»Was gibt es denn?«, rief Buddy Ray ungehalten zurück. »Ich bin beschäftigt.«

				»Wir haben da ein kleines Problem.«

				Hinter ihm waren tumultartige Geräusche zu hören.

				»Kann Derrick sich nicht darum kümmern?«

				»Niemand weiß, wo er steckt.«

				Buddy Ray seufzte genervt und sagte dann: »Keine Sorge, Prinzessin. Ich bin gleich wieder da.«

				Ashley erwiderte darauf nichts.

				Buddy Ray kam die Stufen hochgelaufen. Ich kniff die Augen zu und betete, dass er mich in der Dunkelheit hinter der geöffneten Tür nicht sehen würde. Mein Gebet wurde erhört. Er ging mit großen Schritten hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

				Jetzt war ich allein mit Ashley. Für langes Nachdenken war keine Zeit, es gab sowieso nur eine Option, und die war ziemlich simpel: Ich musste sie befreien und so schnell wie möglich mit ihr von hier verschwinden. Wahrscheinlich blieben uns nur wenige Minuten, bis Buddy Ray wiederkommen würde.

				Ich lief die Treppe zum Verlies hinunter. Ashley drehte den Kopf und schnappte nach Luft, als sie mich sah. »Mickey!«

				»Wir müssen dich hier rausschaffen.«

				»Wie hast du mich gefunden?«

				»Später.«

				Sie begann, leise zu weinen. Ich ging neben ihrem Stuhl in die Hocke, um sie loszubinden. In Filmen wirkt so etwas immer ganz einfach, als wäre es ein Kinderspiel, aber im wirklichen Leben sah die Sache ganz anders aus.

				Buddy Ray hatte ihre Handgelenke mit Kabelbinder an eines der Stuhlbeine gefesselt.

				Hektisch blickte ich mich nach einem Werkzeug um, mit dem ich den Kunststoff durchschneiden konnte, aber da war nichts.

				»Mickey?«

				»Warte, ich überlege gerade, wie ich dich am besten befreien kann.«

				»Das schaffst du nie.« Sie klang, als hätte sie jede Hoffnung aufgegeben.

				Das spornte mich nur noch mehr an. »Kann sein, dass das gleich ein bisschen wehtut«, warnte ich sie und versuchte, das Plastikband über ihre Handgelenke zu ziehen. Es war zwecklos. Es saß einfach zu straff.

				»Gib es auf, Mickey«, sagte sie. »Sei vernünftig und mach, dass du von hier verschwindest.«

				»Vergiss es«, antwortete ich.

				»Er kann jeden Moment zurückkommen. Geh. Bring dich in Sicherheit. Bitte, Mickey. Er wird mir nur ein bisschen wehtun. Eine beschädigte Ware bringt ihm kein Geld mehr ein.«

				Verbissen zerrte ich weiter an dem Kabelbinder, bis ich einsah, dass es nichts bringen würde. Plötzlich fiel mein Blick auf seine Folterkiste, aber als ich mich davor stellte und mit voller Wucht gegen das Vorhängeschloss trat, gab es bloß ein lautes Scheppern von sich. Hektisch sah ich mich nach irgendwas um, womit ich es vielleicht abhebeln oder zertrümmern konnte, aber abgesehen von dem Stuhl, auf dem Ashley saß, und der Werkzeugkiste war der Raum absolut leer.

				Verdammte Scheiße!

				Wieder trat ich gegen das Schloss, aber es war sinnlos, mit bloßer Körperkraft war das Ding nicht zu knacken. Schließlich gab ich es auf und zog mein Handy aus der Tasche. Eine Millisekunde zögerte ich noch, dann beschloss ich, die Polizei zu rufen. Das war ein verdammter Notfall.

				»Nein!«, rief Ashley panisch, weil sie ahnte, was ich vorhatte. »Wenn die Bullen hier auftauchen, wird er sofort anfangen, wahllos Leute umzubringen.«

				Ich steckte das Handy weg. Es hatte sowieso keinen Zweck. In diesem Betonbunker hatte ich kein Netz.

				Und was jetzt?

				Tick-tack-tick-tack-tick-tack. Wie viel Zeit blieb uns noch?

				»Bitte, Mickey! Geh, solange du noch kannst. Wenn er dir etwas antut, wenn dir irgendetwas passiert … ich … das könnte ich mir nie verzeihen.«

				Ich kniete mich vor sie hin, nahm ihr Gesicht in meine Hände und blickte ihr fest in ihre wunderschönen Augen, die mich flehend ansahen. »Ich werde dich nicht im Stich lassen«, sagte ich. »Hörst du? Egal was kommt. Dieses Monster bekommt dich nicht noch mal in die Finger.«

				Tick-tack-tick-tack-tick-tack.

				Okay. Mit dem Versuch, den Kabelbinder loszumachen oder das Vorhängeschloss zu knacken, hatte ich nur kostbare Zeit verschwendet.

				Ich musste es irgendwie schaffen, sie von diesem verdammten Stuhl zu befreien.

				»Nicht erschrecken.«

				»Wieso? Was …?«

				Ich trat entschlossen gegen das Stuhlbein. Nichts. Als ich ihm noch einen Tritt verpasste, gab es ein bisschen nach. Beim dritten Stoß brach es endlich. Ashley war zwar immer noch mit dem Kabelbinder gefesselt, aber zumindest würde sie aufstehen und vielleicht sogar die Hände herauswinden können.

				Plötzlich hörte ich, wie oben die Tür aufging.

				Das war’s.

				Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was gleich passieren würde. Buddy würde herunterkommen, mich sehen, sein Messer zücken und Max und die anderen Schläger dazurufen.

				Realistisch betrachtet hatten wir keine Chance, lebend aus der Sache rauszukommen.

				Also schaltete ich meine Vernunft aus, hörte ganz einfach auf zu denken und stürmte mit gesenktem Kopf die Treppe hoch.

				Ich hatte nie wirklich Football gespielt, aber Dad und ich hatten uns jedes Spiel angeschaut, das wir über Satellitenfernsehen empfangen konnten. Dad war ein eingefleischter Fan der Jets und sagte einmal, dadurch hätte er gelernt, wie sich echte Enttäuschung anfühlt. Sie hatten nur ein einziges Mal den Super-Bowl gewonnen. Jetzt schwor ich meinen inneren Linebacker darauf ein, den Quarterback, dem wir gleich begegnen würden, über den Haufen zu rennen – koste es, was es wolle. Ich hatte gerade die letzte Stufe genommen, als Buddy Ray durch die Tür trat.

				Er sah mich, riss die Augen auf und sagte: »Was zum …«

				Weiter kam er nicht.

				Ich rammte ihm ungebremst den Kopf in die Brust, sodass er rücklings umfiel und mich mit sich zu Boden riss, wobei mein Schädel mit solcher Wucht gegen seinen Kiefer knallte, dass ich hörte, wie seine Zähne knirschten.

				Mir selbst war von dem Aufprall einen Moment lang so schwindelig, dass ich Angst hatte, wieder das Bewusstsein zu verlieren. Aber ein Blick auf Buddy Ray zeigte, dass es die Strapazen wert gewesen war. Aus seinem Mund quoll Blut. Das Adrenalin, das durch meine Adern strömte, mobilisierte meine letzten Kraftreserven. Ich ballte die Rechte zur Faust und rammte sie ihm in den Kiefer. Die Zähne, die vorher schon locker gewesen waren, gaben jetzt endgültig nach.

				Ich wollte gerade zum nächsten Schlag ausholen, als Max plötzlich über mir auftauchte, mich packte und mir ein Knie in den Brustkorb stieß. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand ein Messer in die Lungen gebohrt. Er holte gerade erneut mit dem Knie aus, um mir endgültig den Rest zu geben, als ich sah, wie jemand meinem Angreifer auf den Kopf schlug, und zwar – wie ich später erfahren sollte – mit exakt dem Stuhlbein, das ich vor ein paar Minuten weggekickt hatte.

				Ashley! Sie hatte es tatsächlich geschafft, sich von dem Kabelbinder zu befreien.

				Max sank wie ein gefällter Baum neben mir zu Boden. Ich rollte mich seitlich weg und wollte aufstehen, doch der pochende Schmerz in meinem Kopf zwang mich wieder auf die Knie. Ashley versuchte, mir aufzuhelfen, aber ich verlor das Gleichgewicht und stolperte rückwärts.

				»Los, Mickey! Stütz dich auf mich!«, rief Ashley.

				Ich wollte mich nicht auf sie stützen. Ich wollte einfach nur, dass sie durch diese verdammte Brandschutztür floh und sich in Sicherheit brachte, aber ich wusste, dass sie niemals auf mich gehört hätte, wenn ich sie darum gebeten hätte. Also stützte ich mich auf sie und wankte neben ihr her auf den rettenden Ausgang zu, als ich einen brennenden Schmerz im Unterschenkel spürte.

				Buddy Ray hatte sich aufgerichtet und mir seine Zähne, beziehungsweise das, was von ihnen übrig geblieben war, tief ins Fleisch geschlagen! Ohne Witz! Buddy Ray biss mich!

				Ich brüllte auf, riss mich mit einem Ruck los und wollte weiterhumpeln, als plötzlich drei von seinen Jungs von draußen angerannt kamen und auch Max sich stöhnend wieder aufrappelte.

				Die Männer bildeten blitzschnell einen Kreis um uns. Ashley presste sich zitternd an mich, während ich schützend einen Arm um sie legte. Klar, als hätte das irgendetwas gebracht.

				Buddy Ray stand ächzend auf und lächelte mich mit blutverschmiertem Mund an. »Du«, sagte er und deutete mit dem Finger auf mich, »wirst dir bald wünschen, du wärst tot.«

				Ich sackte in mich zusammen und tat so, als würde ich mich geschlagen geben. In Wirklichkeit konnte davon natürlich keine Rede sein. Mit gesenktem Kopf raunte ich Ashley ins Ohr: »Mir nach.«

				Das mit dem Adrenalin ist schon eine erstaunliche Sache. Ich habe von Fällen gelesen, in denen Mütter aus Panik und Verzweiflung in der Lage waren, schwere Autos hochzuheben, unter denen ihre Kinder eingeklemmt lagen. Ich weiß nicht, ob diese Geschichten wahr sind. Aber ich weiß, dass das Adrenalin Schmerz betäuben und im entscheidenden Moment ungeahnte Kräfte verleihen kann. Und durch meinen Körper pumpte gerade jede Menge Adrenalin.

				Ich stürmte auf Buddy Ray zu.

				Er rechnete damit, dass ich mich erneut auf ihn stürzen wollte, und trat zur Seite.

				Genau wie ich es erhofft hatte.

				Ich rannte an ihm vorbei, Ashley mir hinterher. Weit würden wir nicht kommen, so viel war mir klar, aber das mussten wir auch nicht. Uns fehlten nur noch zwei Schritte.

				Wir mussten nur zur Brandschutztür kommen.

				Ich stieß sie mit der Schulter auf, schob Ashley eilig hindurch, folgte ihr, knallte die Tür wieder zu und stemmte mich genau in dem Moment gegen sie, in dem die Kerle sich von der anderen Seite dagegen warfen. Lange würde ich sie so allerdings nicht aufhalten können.

				In diesem Moment tauchten Ema, Rachel und Candy neben mir auf und stemmten sich mit mir gegen die Tür. Und ein paar Sekunden später eilten uns auch noch die anderen Mädchen aus der Bar zu Hilfe und drückten kräftig mit.

				»Lauft!«, rief Candy uns zu. »Das schaffen wir auch allein!«

				»Wir bleiben zusammen«, sagte ich. »Du kommst auch mit!«

				Aber Candy sah mich bloß stumm an und schüttelte den Kopf.

				»Was? Warum nicht?«

				»Du kannst uns nicht alle retten.«

				In ihren Worten lag eine traurige Wahrheit. Ich dachte an Juan, der sich entschieden hatte, Ashley zu retten und nicht Candy, schob den Gedanken aber sofort wieder beiseite. Wir mussten schleunigst verschwinden.

				In der Ferne heulten Sirenen, die sich rasch näherten. Hatte vielleicht einer der Nachbarn den Tumult mitbekommen und die Polizei gerufen? Jedenfalls würde es nicht mehr lange dauern, bis sie hier waren. Einige der Mädchen schienen den gleichen Gedanken zu haben und liefen davon. Mein Blick begegnete dem von Rachel, die neben Ashley stand. Ich sah mich auch nach Ema um, konnte sie aber plötzlich nirgends mehr entdecken.

				»Ich zähle jetzt bis drei«, rief ich. »Und dann laufen wir alle gleichzeitig los, okay?«

				»Das solltet ihr lieber nicht tun«, sagte in diesem Moment eine leicht lispelnde Stimme, bei deren Klang mir das Blut in den Adern gefror.

				Es war, als würde die Welt den Atem anhalten. Zögernd drehte ich mich um.

				Hinter uns stand Buddy Ray, der Ema ein Messer an die Kehle hielt.

				Mein Herz raste. Die Sirenen kamen immer näher.

				»Lassen Sie sie gehen«, sagte ich.

				Buddy Ray verzog die blutigen Lippen zu einem Lächeln, das seine eingeschlagenen Zähne entblößte. Das Lächeln war eine groteske Grimasse. Es lag keine Freude darin, keine Seele. Es war das furchteinflößendste Lächeln, das ich je gesehen hatte.

				»Die Polizei ist auf dem Weg hierher«, sagte ich. »Sie kommen bestimmt glimpflicher davon, wenn Sie das Mädchen jetzt loslassen.«

				Buddy Ray lachte. »Wer sagt denn, dass ich glimpflicher davonkommen will?«

				Darauf fiel mir keine Antwort ein. Und auch sonst gab es nichts, das ich tun konnte, dafür stand ich einfach zu weit weg. Buddy drückte das Messer noch ein bisschen fester an Emas Hals. Sie schloss die Augen. Tränen liefern über ihre Wangen. »Bitte …«, flüsterte sie.

				»Du hast dir etwas genommen, das mir gehört.« Buddy Ray sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt nehme ich mir etwas, das dir gehört.«

				»Nicht«, sagte ich, aber meine Stimme klang kraftlos und besiegt. »Wenn Sie sich rächen wollen, dann rächen Sie sich an mir.« Ich ging mit erhobenen Händen auf ihn zu. »Nehmen Sie mich stattdessen.«

				Ich riskierte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Es lagen immer noch geschätzte zehn Meter zwischen uns, und Buddy Ray und ich fochten ein stummes Blickduell aus, als ich plötzlich etwas in seinen Augen las, das mir jegliche Hoffnung raubte.

				Ema war verloren.

				Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Es spielte keine Rolle, dass die Polizei jeden Moment hier anrücken würde. Die Gesetze der Vernunft galten nicht mehr.

				Er würde Ema töten.

				Nichts würde ihn noch davon abhalten. Er würde sie vor meinen Augen töten, nur um mir danach ins Gesicht sehen zu können und mir zu zeigen, dass er am Ende doch als Sieger hervorgehen würde. Es war, als wüsste er, was ich schon alles verloren hatte – meinen Vater bei einem Autounfall, meine Mutter an die Drogen –, und wollte mir jetzt auch noch meine beste Freundin wegnehmen, die einzige, die ich je gehabt hatte.

				Er drückte ihr die Klinge so fest in die Haut, dass Ema zurückzuckte, aber er hielt sie mit eisernem Griff fest.

				»Sag Auf Wiedersehen«, sang Buddy Ray höhnisch.

				Plötzlich ertönte ein dumpfer Knall, das Messer wurde aus Buddy Rays Hand geschleudert, Ema machte einen Satz zur Seite und im nächsten Moment klebte das Frettchengesicht auf der Motorhaube eines kleinen Transporters, der noch ein paar Meter mit ihm die Gasse hinunterfuhr, bis er schließlich zum Stehen kam.

				Ich drehte mich langsam um und starrte völlig entgeistert auf den Transporter.

				Ich hatte ihn schon einmal gesehen. Auf seiner Seite prangte ein Logo aus zwei gekreuzten Wischmopps.

				Als um uns herum mit kreischenden Sirenen, Blaulicht und quietschenden Reifen mehrere Streifenwagen anhielten, klappte die Fahrertür des Transporters auf, und Löffel stieg aus.

				Er schob die Brille auf der Nase hoch, blickte auf den reglosen Mann, der auf seiner Motorhaube klebte, und sagte kopfschüttelnd: »Oh Mann, ich glaub, ich muss echt ein paar Fahrstunden nehmen.«

				Ema hatte Löffel angerufen, nachdem sie und Rachel es geschafft hatten, aus der Bar zu flüchten.

				»Ich dachte, dann kann er uns wenigstens abholen«, meinte sie achselzuckend.

				Ich breitete die Arme aus und drückte sie fest an mich. Irgendwann stellten sich auch noch Rachel und Löffel zu uns.

				Währenddessen drängte sich ein Streifenwagen nach dem anderen in die kleine Gasse. Aus einem von ihnen sah ich Tyrells Vater aussteigen. Onkel Myron war auch da. Einen Moment lang fragte ich mich, wie er uns gefunden hatte, aber dann fiel mir wieder ein, dass der Ford Taurus ja mit einem GPS-Sender ausgerüstet war.

				Buddy Ray wurde in einem Krankenwagen weggefahren. So wie es aussah, würde er zwar überleben, aber mehrere seiner Mädchen umringten die Polizisten und gaben bereitwillig ihre Aussage zu Protokoll. Er würde vor Gericht gestellt werden und für sehr lange Zeit hinter Gittern verschwinden, da war ich mir sicher.

				Ich stand zwischen Rachel und Ema und schaute zum Ende der Gasse, als ich plötzlich Ashley entdeckte, die gerade in Juans Lieferwagen stieg. Juan hielt ihr die Tür auf und nickte mir zu. Kurz bevor sie im Wageninneren verschwand, drehte Ashley sich ein letztes Mal zu mir um und lächelte. Ich lächelte traurig zurück. Irgendwie schienen wir beide zu wissen, dass es ein Abschied für immer sein würde.

				Ich sah Ema, Rachel und Löffel an, die ganz dicht an mich heranrückten, bis es mir fast so vorkam, als würden sie einen schützenden Kokon um mich bilden. Meine Freunde, dachte ich überwältigt, die einzigen wahren Freunde, die ich je gehabt hatte. Und vielleicht waren sie sogar noch viel mehr als das, vielleicht waren sie so etwas wie meine neue Familie.

				»Hey, Mickey«, sagte Löffel plötzlich. »Wusstest du schon, dass George Washington unfruchtbar war?«

				Ich musste schlucken. »Nein, Löffel, wusste ich nicht.«
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				STUNDEN SPÄTER, nachdem die Bisswunde an meiner Wade behandelt worden war und die Polizei alle notwendigen Informationen bekommen hatte, fuhr Onkel Myron mich nach Hause. Ich rechnete mit einer Standpauke, die sich gewaschen hatte, aber überraschenderweise verschonte er mich. Irgendwie kam es mir so vor, als wäre er mit den Gedanken woanders.

				»Du hast ganz schön was einstecken müssen«, sagte er schließlich.

				Ich nickte.

				Er festigte seinen Griff um das Lenkrad. »Ist es das erste Mal, dass du so zugerichtet wurdest?«

				Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also entschied ich mich für die Wahrheit. »Ja.«

				»Morgen früh wird es noch schlimmer sein. Viel schlimmer. Ich habe ein paar starke Schmerztabletten zu Hause, die vielleicht helfen.«

				»Danke.«

				Myron hielt den Blick auf die Straße gerichtet und wechselte die Spur. »Bald finden die Basketball-Testspiele statt.«

				»Ich weiß.«

				Wir verfielen in unbehagliches Schweigen. Diesmal war ich derjenige, der es brach. »Neulich Nacht habe ich mitbekommen, wie du mit einer Frau geskypt hast.«

				Myron räusperte sich. »Oh.«

				»Wer ist sie?«

				»Meine Verlobte.«

				Das überraschte mich.

				»Sie lebt weit weg«, sagte er. »Sehr weit weg.«

				»Wenn sie deine Verlobte ist, hattest du doch bestimmt vor, mit ihr zusammenzuziehen?«

				Myron erwiderte darauf nichts.

				»Aber du hast es nicht getan«, fuhr ich fort. »Meinetwegen.«

				»Mach dir darüber keine Gedanken. Das wird sich schon alles finden.«

				Wieder Schweigen.

				»Kann ich dich etwas fragen?«, sagte ich schließlich.

				»Klar.«

				»Was läuft da zwischen dir und Chief Taylor?«

				Myron grinste. »Chief Taylor«, sagte er, »ist nichts weiter als ein Großmaul.«

				»Sein Sohn ist Kapitän des Basketballteams an der Schule.«

				»Das war Taylor auch mal«, sagte Myron. »Damals war er in der Zwölften, ich in der Zehnten.«

				Es stimmt also doch: Die Geschichte wiederholt sich. »Was ist zwischen euch beiden passiert?«

				Myron zog nachdenklich die Brauen zusammen und schüttelte dann den Kopf.

				»Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Jetzt verarzten wir dich erst einmal richtig.«

				Myron hatte recht.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mein Körper ein einziger Klumpen Schmerz. Ich brauchte allein zehn Minuten, bis ich es geschafft hatte, mich aufzusetzen und aus dem Bett zu steigen. Meine Schläfen pochten. Mein Kopf dröhnte. Meine Rippen waren so empfindlich, dass jeder Atemzug zur Herausforderung wurde.

				Auf meinem Nachttisch lagen zwei Tabletten, die ich als Allererstes schluckte. Das machte es etwas erträglicher. Myron hatte den Ford Taurus in die Werkstatt gebracht, um das Fenster reparieren zu lassen, das Derrick eingeschlagen hatte, was bedeutete, dass ich zu Fuß gehen musste. Ich nahm an, dass die Polizei immer noch nach Derrick suchte, aber von mir würden sie bestimmt nicht erfahren, dass sie damit nur ihre Zeit verschwendeten.

				Nach einem zweistündigen Spaziergang stand ich endlich in der Eingangshalle des Coddington Rehab Center. Christine Shippee begrüßte mich mit verschränkten Armen.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du vorerst noch nicht zu deiner Mutter darfst.«

				Ich ließ alles, was ich in den letzten Wochen erfahren und erlebt hatte, noch einmal Revue passieren. Ich dachte an ABEONAS ZUFLUCHT und die Arbeit, die meine Eltern im Auftrag der Organisation geleistet hatten. An den Brief, den mein Vater an Juan geschickt hatte, und an seinen sehnlichen Wunsch, mir ein ganz normales Leben zu ermöglichen. An unseren Umzug zurück in die USA, an die Fahrt nach San Diego und den Unfall. Ich dachte an den Sanitäter mit den rotblonden Haaren und den grünen Augen und daran, dass ich sofort gewusst hatte, dass mein altes Leben vorbei war, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen hatte. Und wie ich mich darüber gewundert hatte, dass selbst ein Wildfremder wie er besser über meine Zukunft Bescheid zu wissen schien als ich.

				Ich dachte an das Gesicht meiner Mutter, als sie vom Tod meines Vaters erfahren hatte, und daran, dass sie an diesem Tag in gewisser Weise ebenfalls gestorben war. Ich dachte daran, wie ich versucht hatte, ihr zu helfen, sie irgendwie am Leben zu erhalten, wie sie sich an mich klammerte, mich anlog und sogar manipulierte. Ich dachte an die Spaghetti mit Fleischklößchen, das Abendessen, das sie nie für mich gekocht hatte. Und an das Knoblauchbrot.

				»Mickey?« Christine Shipee musterte mich besorgt. »Alles in Ordnung?«

				»Richten Sie ihr bitte aus, dass ich sie liebe«, sagte ich. »Dass ich für sie da bin und immer für sie da sein werde. Dass ich sie jeden Tag besuchen und niemals im Stich lassen werde. Sagen Sie ihr das bitte.«

				»Okay«, erwiderte Christine sanft. »Versprochen.«

				Und dann drehte ich mich um und ging.

				Am Ende der Klinikauffahrt wartete die schwarze Limousine mit dem Kennzeichen A30432 auf mich. Ich war nicht überrascht. Die Beifahrertür ging auf und der Glatzkopf stieg aus. Wie immer trug er seinen dunklen Anzug und die Sonnenbrille.

				Er öffnete die hintere Tür.

				Ich stieg wortlos ein.

			

		

	
		
			
				

				27

				DEN FAHRER BEKAM ICH NICHT ZU GESICHT. Die Rückbank war durch eine Milchglaswand vom vorderen Bereich getrennt. Fünf Minuten nachdem sie mich abgeholt hatten, fuhren wir durch einen Wald. Ich blickte aus dem Fenster. Vor uns kam die Garage der Hexe in Sicht. Genau wie damals, als Ema und ich ihn an jenem Nachmittag heimlich beobachtet hatten, stieg der Glatzkopf aus und öffnete das Garagentor. Wir fuhren hinein, dann hielt er mir die Tür auf und bat mich, ihm zu folgen.

				Im Inneren der Garage sah es aus, wie es im Inneren einer Garage eben aussieht. Alles ganz normal. Der Glatzkopf ging in die Knie, zog eine im Boden eingelassene Falltür auf, stieg eine Treppe hinunter und bedeutete mir, mitzukommen. Wir gingen durch einen schmalen Tunnel, von dem ich annahm, dass er zum Haus der Hexe führte.

				Das, dachte ich, erklärt das Licht, das durch die Kellertür drang, als ich im Haus gewesen war.

				Wir kamen an einer Tür vorbei. »Was ist das für ein Raum?«

				Der Glatzkopf schüttelte nur den Kopf und ging weiter. Vor der nächsten Tür blieb er stehen und sagte: »Ich komme nur bis hierhin mit.«

				»Was soll das heißen?«

				»Das soll heißen, dass du dich allein mit ihr triffst.«

				Mit ihr.

				Er ließ mich stehen und machte sich auf den Rückweg zur Garage. Die hämmernden Kopfschmerzen setzten von Neuem ein. Vermutlich ließ die Wirkung der Schmerztabletten allmählich nach. Ich öffnete die Tür, ging eine Treppe hinauf und fand mich im Wohnzimmer der Hexe wieder.

				Es hatte sich kaum etwas verändert. Der vorherrschende Farbton war Braun. Die Fenster waren mit Holzlatten verrammelt. Die Standuhr war stehen geblieben. Das Foto mit den fünf Hippies, auf deren T-Shirts ich das erste Mal den seltsamen Schmetterling gesehen hatte, stand immer noch auf dem Kaminsims. Aber diesmal war der Plattenspieler an. Es lief ein Stück von HorsePower, das ich kannte. Es hieß »Time Stands Still«. Und in der Mitte des Raums erwartete mich die Hexe und trug dasselbe weiße Kleid, in dem ich sie noch vor wenigen Tagen zum ersten Mal gesehen hatte.

				Sie lächelte mich an. »Das hast du gut gemacht, Mickey.«

				Ich war nicht in der Stimmung, noch länger Katz und Maus mit ihr zu spielen. »Ich weiß zwar nicht, wofür die Lorbeeren sind oder was hier eigentlich los ist, aber danke.«

				»Setz dich.«

				»Ich bleibe lieber stehen.«

				»Du bist wütend. Das verstehe ich.«

				»Sie haben gesagt, mein Vater würde noch leben.«

				Die Hexe setzte sich auf die Couch, die aussah, als wäre sie schon zu Eisenhowers Zeiten reif für den Sperrmüll gewesen. Ihre langen weißen Haare fielen ihr wasserfallartig über den Rücken und berührten beinahe das Sitzkissen. Sie griff nach einem dicken alten Fotoalbum und legte es sich auf den Schoß.

				»Ich warte auf eine Antwort«, sagte ich.

				»Setz dich zu mir, Mickey.«

				»Lebt mein Vater noch?«

				»Das ist keine einfache Frage.«

				»Einfacher geht es kaum. Entweder er ist tot oder er lebt. Also?«

				»Er lebt«, sagte sie mit einem Lächeln, das irgendwie wirkte, als wäre es nicht von dieser Welt. »In dir.«

				Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie das Bedürf-nis gehabt, einer alten Frau eine runterzuhauen, aber – oh Mann – in diesem Moment hätte ich wirklich gute Lust dazu gehabt. »In mir?«

				»Ja.«

				»Was ist das hier?«, schnaubte ich. »Der König der Löwen? Haben Sie das gemeint, als Sie gesagt haben, er würde leben?«

				»Ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe.«

				»Sie haben gesagt, dass mein Vater lebt. Und jetzt erzählen Sie mir so einen esoterischen Mist von wegen, er würde in mir weiterleben.«

				Ich musste den Kopf abwenden und die Tränen wegblinzeln. Ich war am Boden zerstört und kam mir gleichzeitig so unendlich dumm vor. Eine verrückte alte Frau gibt irgendwelches wirres Zeug von sich, von dem ich eigentlich von vornherein weiß, dass es Blödsinn ist – und trotzdem habe ich mich daran festgehalten wie ein Ertrinkender an einem Rettungsring. Mann, gab es überhaupt einen größeren Idioten als mich?

				»Also ist er tot«, sagte ich.

				»Menschen sterben, Mickey.«

				»Was Sie nicht sagen!«, gab ich sarkastisch zurück.

				»Du willst ein Ja oder ein Nein«, fuhr sie fort. »Aber so einfach ist es nicht. Es gibt nicht immer nur entweder oder. Schwarz oder Weiß. Es gibt auch noch die Grautöne.«

				»Es gibt Leben oder Tod«, sagte ich.

				Sie lächelte. »Was macht dich da so sicher?«

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

				»Wir retten, wen wir können«, sagte sie. »Wir können nicht alle retten. Das Böse existiert. Es gibt kein Oben ohne Unten, kein Rechts ohne Links – nichts Gutes ohne das Böse. Verstehst du?«

				»Nicht wirklich, nein.«

				»Dein Vater kam in dieses Haus, als er ungefähr in deinem Alter war. Es veränderte ihn. Er erkannte seine Berufung.«

				»Und die war? Für Sie zu arbeiten?«

				»Mit uns zu arbeiten«, korrigierte sie mich.

				»Und was wurde er? Ein Teil von ABEONAS ZUFLUCHT?«

				Die Hexe antwortete nicht.

				»Hat Ihre Organisation Ashley gerettet?«

				»Nein«, sagte sie. »Das warst du.«

				Ich seufzte. »Können Sie bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?«

				»Es gibt ein Gleichgewicht. Es gibt immer eine Auswahlmöglichkeit. Wir retten die, die wir retten können. Das Böse bleibt. Für immer. Man kann es bekämpfen, aber niemals vollständig besiegen. Man findet sich mit den kleinen Siegen ab. Will man zu viel, verliert man alles. Aber jedes Leben zählt. Es gibt ein altes Sprichwort: ›Wer ein einziges Menschenleben rettet, rettet die ganze Welt.‹ Also treffen wir eine Auswahl.«

				»Eine Auswahl darüber, wer gerettet wird und wer nicht?«

				»Ja«, sagte die Hexe. »Nimm zum Beispiel Candy.«

				»Sie wissen von Candy?«, fragte ich überrascht.

				Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten. »Hätten wir uns entschieden, ihr zu helfen, hätten wir die vielen Risiken, die damit verbunden gewesen wären, aller Wahrscheinlichkeit nach umsonst auf uns genommen. Sie besitzt keine spezielle Begabung, ist nicht besonders intelligent und hätte es nie geschafft, sich in die Gesellschaft zu integrieren. Wahrscheinlich wäre sie wieder bei Buddy Ray oder jemand Ähnlichem gelandet.«

				»Das können Sie nicht wissen«, sagte ich.

				»Natürlich kann ich das nicht mit Bestimmtheit wissen. Aber man wägt die Chancen ab, man rettet, wen man kann, und trauert um die, die man nicht retten kann. Wenn man dieser Berufung folgt, bricht es einem jeden Tag aufs Neue das Herz. Man verbessert die Welt in kleinen Schritten, nicht in großen. Man muss sich entscheiden. Verstehst du?«

				»Entscheiden«, sagte ich.

				»Ja.«

				»So wie mein Vater sich entschieden hat, ABEONAS ZUFLUCHT zu verlassen, weil er mir dieses Leben nicht länger zumuten wollte.«

				»Richtig, er hat sich entschieden.« Die Hexe sah mich an und neigte leicht den Kopf. »Und wie hat sich seine Entscheidung ausgewirkt?«

				Ich schwieg.

				»Entscheidungen ziehen Konsequenzen nach sich«, sagte sie.

				Weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, blickte ich über die Schulter zurück durch das Fenster in ihrer Küche. »Sie haben einen Grabstein in Ihrem Garten.«

				Sie sagte nichts.

				»In den Stein sind die Initialen E. S. eingemeißelt«, fuhr ich fort. »Ist Elizabeth Sobek hier begraben?«

				»Lizzy«, murmelte die Hexe.

				»Verzeihung?«

				»Ihr Name war Lizzy. Sie zog es vor, Lizzy genannt zu werden.«

				»Ist sie in Ihrem Garten begraben?«

				»Setz dich, Mickey.«

				»Danke, aber ich bleibe lieber stehen. Ist Lizzy Sobek, das Mädchen, das während des Holocaust all diese Kinder gerettet hat, in Ihrem Garten begraben, ja oder nein?«

				»Ich sagte, setz dich, Mickey.« Jetzt lag ein scharfer Unterton in ihrer Stimme.

				Eine kleine Staubwolke wirbelte von der Couch auf, als ich zögernd neben der Hexe Platz nahm. Sie schob den linken Ärmel ihres Kleids hoch und hielt mir ihren Arm hin. Die Tätowierung war verblasst, aber immer noch gut lesbar:

				A30432

				Einen Augenblick lang brachte ich keinen Ton hervor. »Sie?«, sagte ich schließlich.

				Sie nickte. »Ich bin Lizzy Sobek.«

				Ich saß schweigend da, während sie das Fotoalbum aufschlug. »Du möchtest wissen, wie alles begann. Ich werde es dir erzählen. Vielleicht verstehst du anschließend auch das mit deinem Vater.«

				Sie deutete auf das erste Foto in dem Album. Es handelte sich um eine alte Schwarz-Weiß-Aufnahme, die vier Leute zeigte. »Das war meine Familie. Mein Vater Samuel. Meine Mutter Esther. Das da ist mein älterer Bruder Emmanuel – der mit der Fliege. Ein unglaublich hübscher Junge. Und so klug und liebenswürdig. Er war elf, als das Foto aufgenommen wurde. Ich war acht. Ich sehe glücklich aus, findest du nicht?«

				Das tat sie. Sie war ein bildschönes Mädchen gewesen.

				»Du weißt, was dann geschah«, sagte sie.

				»Der Zweite Weltkrieg.«

				»Ja. Eine Weile überlebten wir im Ghetto von Lodz in Polen. Mein Vater war ein wunderbarer Mann. Jeder liebte ihn. Er strahlte eine große Anziehungskraft aus. Dein Vater war ihm sehr ähnlich, Mickey. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Es gelang uns ziemlich lange, der Verfolgung durch die Nationalsozialisten zu entgehen und uns zu verstecken. Ich werde nicht in Einzelheiten gehen. Selbst heute, nach all den Jahren, kann ich das Grauen dieser Zeit nicht fassen. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass wir eines Tages denunziert und schließlich in einem Zug nach Auschwitz deportiert wurden.«

				Auschwitz. Allein das Wort ließ mich schaudern. Ich wollte nach ihrer Hand greifen, aber die Hexe zog sie hastig weg.

				»Lass mich bitte zu Ende erzählen«, sagte sie. »Es fällt mir immer noch sehr schwer, darüber zu sprechen.«

				»Entschuldigen Sie«, sagte ich leise.

				Sie nickte und ihr Blick schweifte wieder ins Leere. »Als ich mit meiner Familie in Auschwitz ankam, wurden wir getrennt. Später fand ich heraus, dass meine Mutter und mein Bruder Emmanuel sofort in die Gaskammer gebracht worden waren. Schon wenige Stunden nach ihrer Ankunft waren sie tot. Meinen Vater steckten sie in ein Arbeitslager. Ich wurde verschont. Ich weiß bis heute nicht, warum.«

				Sie blätterte im Album auf die nächste Seite, wo noch mehr Bilder von ihrer Familie zu sehen waren, von Esther und Emmanuel, deren Leben aus Gründen ausgelöscht wurden, die immer noch niemand begreifen konnte. Die Hexe sah sich die Fotos nicht an, sondern fixierte weiter einen unsichtbaren Punkt irgendwo in der Ferne.

				»Auch auf die Zeit im Konzentrationslager möchte ich hier nicht näher eingehen«, sagte sie, »sondern gleich sechs Wochen weiterspringen, als mein Vater und einige andere Zwangsarbeiter es schafften, die Wachen zu überwältigen. Insgesamt entkamen achtzehn Männer. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Lager. Natürlich war ich überglücklich, als ich davon erfuhr, fühlte mich aber zugleich einsamer und verlorener denn je. Ich hatte entsetzliche Angst und weinte die ganze Nacht, obwohl ich geglaubt hatte, keine Tränen mehr zu haben. Ja, ich schämte mich sogar dafür. Und plötzlich kniete mein Vater vor mir und flüsterte: ›Ich würde doch niemals ohne dich fortgehen, mein Täubchen.‹«

				Die Hexe lächelte, als sie daran dachte.

				»Wir flohen gemeinsam, mein Vater und ich, und stießen zu den anderen Männern, die sich in den Wäldern versteckt hielten. Ich kann dir nicht sagen, wie ich mich gefühlt habe, Mickey. Wie es sich anfühlte, frei zu sein. Als wäre man sehr lange unter Wasser gedrückt worden und würde endlich durch die Oberfläche stoßen und den ersten Atemzug tun. Gott, es war so schön, wieder mit meinem Vater zusammen zu sein, alles schien möglich, wir wollten uns dem Widerstand anschließen, aber dann …«

				Ihr Lächeln erlosch wie eine von einem plötzlichen Windstoß ausgehauchte Kerze. Es wurde kalt im Zimmer. Ich wartete, wollte, dass sie weitersprach, und hatte gleichzeitig Angst davor.

				»Dann fand er uns.«

				Sie wandte mir den Kopf zu und sah mich an.

				»Wer?«, fragte ich.

				»Der Schlächter von Lodz«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Ein Oberst der Waffen-SS.«

				Ich hielt den Atem an.

				»Er stöberte uns mit seinen Leuten in den Wäldern auf. Kreiste uns ein. Zwang uns, eine Grube auszuheben und sie mit Kalk zu füllen. Anschließend befahl er uns, uns davor aufzureihen. Wir standen mit dem Rücken zu seinen Männern, er selbst hatte sich auf der anderen Seite der Grube aufgebaut und musterte uns. Sein Blick blieb an meinem Vater und mir hängen. Er lächelte. Mein Vater flehte ihn an, mein Leben zu verschonen, worauf der Schlächter mich sehr lange musterte. Ich werde nie den Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen. Schließlich schüttelte er den Kopf und stellte sich wieder zu seinen Männern. Ich weiß noch, wie mein Vater meine Hand ganz fest in seine nahm und mir zuflüsterte: ›Hab keine Angst, mein Täubchen.‹ Dann gab der Schlächter den Befehl, uns zu erschießen. Sie feuerten entlang der Reihe, die wir gebildet hatten. In letzter Sekunde stieß mein Vater mich in die Grube und rückte einen winzigen Schritt nach rechts, um mich vor dem Kugelhagel zu schützen. Sein toter Körper landete auf mir. Ich blieb die ganze Nacht unter ihm liegen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging. Es wurde Tag und irgendwann kroch ich aus der Grube und floh in den Wald.«

				Sie verstummte.

				Ich wartete, spürte, wie ich am ganzen Körper zitterte. Als sie nicht wieder zu sprechen anfing, sagte ich: »Sie konnten also entkommen und begannen dann, anderen Kindern zur Flucht zu verhelfen.«

				Plötzlich sah sie erschöpft aus. »Eines Tages werde ich dir mehr erzählen.«

				Stille.

				»Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte ich.

				Sie schaute mich an.

				»Sie haben gesagt, die Geschichte würde mir verstehen helfen, was mit meinem Vater passiert ist. Aber ich sehe den Zusammenhang nicht.«

				»Ich versuche, dir etwas begreiflich zu machen.«

				»Was begreiflich zu machen?«

				»Mein Vater hatte sich entschieden. Sein Leben für meines. Das musste ich irgendwie wiedergutmachen. Ich musste dafür sorgen, dass seine Entscheidung richtig war.«

				Sie senkte den Blick, und für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, durch all die Jahre hindurch wieder das kleine Mädchen zu sehen. »Als der Krieg zu Ende war – als die Welt glaubte, ich sei tot –, machte ich mich auf die Suche nach dem Schlächter von Lodz. Ich wollte ihn für das, was er getan hat, seiner gerechten Strafe zuführen. Ich nahm Kontakt zu Organisationen auf, die nach Ex-Nazis suchen.«

				Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Haben Sie ihn gefunden?«

				Sie wandte erneut den Blick ab, ohne meine Frage zu beantworten. »Weißt du, ich sehe manchmal immer noch sein Gesicht vor mir. Ich sehe ihn auf der Straße oder wenn ich aus dem Fenster schaue. Er verfolgt mich in meinen Träumen, selbst heute noch, nach all den Jahren. Ich sehe sein amüsiertes Lächeln, bevor er meinen Vater tötete. Aber vor allem …« Sie verstummte.

				»Vor allem?«, sagte ich.

				Sie schaute mich an. »Vor allem erinnere ich mich daran, wie er mich ansah, als mein Vater ihn anflehte, mich zu verschonen. Als hätte er es gewusst.«

				»Was gewusst?«

				»Dass mein Leben, das Leben eines Mädchens namens Lizzy Sobek, vorbei war. Dass ich überleben würde, aber nie wieder dieselbe sein würde. Also suchte ich weiter nach ihm. All die Jahre, ja sogar Jahrzehnte. Schließlich brachte ich seinen richtigen Namen in Erfahrung und stieß auf ein altes Foto von ihm. Sämtliche Nazijäger versicherten mir, ich könne beruhigt sein, der Schlächter sei tot, er sei im Winter 1945 gefallen.«

				Und dann blätterte sie zur nächsten Seite im Album und deutete auf ein Foto, das den Schlächter in der Uniform der Waffen-SS zeigte. Erschrocken sog ich die Luft ein. Obwohl es eigentlich nicht sein konnte, war ich mir ziemlich sicher, diesem Mann schon einmal begegnet zu sein.

				Er hatte rotblonde Haare und grüne Augen, und als ich ihn das letzte Mal sah, brachte er meinen Vater gerade in einem Krankenwagen fort.

				Ende von Band 1.
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				Harlan Coben wurde 1962 in New Jersey geboren. Nach seinem Politikstudium arbeitete er in der Tourismusbranche, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Als erster Autor wurde er mit den drei wichtigsten amerikanischen Krimipreisen ausgezeichnet: dem Edgar, dem Shamus und dem Anthony Award. Seine Bücher wurden in über vierzig Sprachen übersetzt und stehen weltweit auf den Bestsellerlisten. Harlan Coben lebt mit seiner Frau und seinen vier Kindern in New Jersey.

				»Nur zu deinem Schutz«, ein Spin-Off der Bolitar-Thriller, ist Cobens erster Jugendbuchthriller.
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